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LinkedIn: verlinkt, gelikt, gelyncht

Editorial

Liebe Leserin
Lieber Leser

In seinem Bühnenstück «Flug nach 
Milano» erkundigt sich Franz Hohler 
beim Publikum nach typischen Aus-
drücken auf der Höhe der Zeit. «Inno-
vativ!», tönt es von den Zuschauerrän-
gen – «Wie hätten Sie das früher ge-
sagt? Es ist nicht einfach, nicht jedes 
Wort wird durch ein anderes ersetzt. 
Früher hätte man sich vielleicht ein-
fach etwas vorgestellt und fertig. Das 
ist natürlich schon trostlos!»

Nicht ganz so trostlos ist das der-
zeit inflationär verwendete Vokabu-
lar innerhalb des bildungspolitischen 
Diskurses auf LinkedIn, dem welt-
weit grössten beruflichen Online-
Netzwerk. Im Gegenteil: Begeister-
te Bildungs«experten» setzen konse-
quent auf Prädikate der Superlative. 
Ob Podcast, Podium oder Netzwerk-
treffen: Allesamt sind sie «hochspan-
nend», «brillant», «überwältigend», 
mindestens aber «grossartig».

Nicht minder wortgewaltig gehen die 
Pauschal-Basher zur Sache. Man solle 
die Kinder endlich aus den Fängen 
der unfähigen, ahnungslosen Lehr-
personen befreien. Schülerinnen und 

Schüler dürften nicht länger auf Ge-
horsam getrimmt und zu unreflek-
tierten Befehlsempfängern degra-
diert werden. Die Institution Schule, 
so wie wir sie kennen, gehöre abge-
schafft. Lieber gestern als morgen.

Die Visionäre wiederum setzen auf 
Metaphorik und glauben, dass es nur 
dank der Forcierung der Future Skills 
– also der Kommunikation, Kollabo-
ration, Kreativität und des kritischen 
Denkens – gelingen könne, die «alte 
Schulgrammatik» in einen farben-
prächtigen Schmetterling zu trans-
formieren. Als ob der Mensch bis an-
hin als stummes, isoliertes, fantasielo-
ses und unreflektiertes Wesen auf der 
Erde gewandelt wäre.

Ein farbenprächtiger Auftritt ist auch 
den umtriebigen Selbstdarstellern 
und Event-Hoppern eigen. Mit bun-
ten Flügeln ausgestattet, jetten sie 
von einer bildungspolitischen Hunds-
verlochete zur nächsten. Die mediale 
Berichterstattung über ihr Schaffen 
– lieber noch über ihre Person – erfüllt 
sie mit grossem Stolz und Genugtu-
ung, selbst dann, wenn Medienschaf-
fende ihren Reformvorhaben kaum 
etwas abgewinnen können. Hauptsa-
che, die Medienpräsenz ist hoch.

In den Untiefen des algorithmisch ge-
steuerten LinkedIn-Beckens treiben 
zudem zahlreiche Aale ihr Unwesen. 
Sie verstehen es meisterhaft, kon-
krete Fragen maximal ausweichend 
(nicht) zu beantworten, beispielswei-
se jene nach einer objektiven, exak-
ten und lernwirksamen Alternative 
zur Notengebung, jenseits ausladen-
der Kompetenzraster und interpreta-
tionsbedürftiger Lernberichte. Mal ist 
die Formulierung der Fragestellung 
«problematisch», mal wird die Zei-
chenbeschränkung vorgeschoben, die 
einen fundierten Gedankenaustausch 
angeblich verunmögliche – nicht sel-
ten im Anschluss an einen 1500 Zei-

chen langen Rundumschlag in bester 
Poltermanier.

Die pädagogischen Schwärmer 
schliesslich propagieren das Lernpa-
radies der unbeschränkten Selbstent-
faltung, jenseits von Leistungsdruck 
und Verbindlichkeiten. Auf der Suche 
nach dem Ende des menschheitsum-
spannenden Regenbogens bestärken 
sie sich unablässig in Glaubenszirkeln 
– im Zeitalter der (a)sozialen Medi-
en euphemistisch Bubbles genannt – 
vorzugsweise mit kindlich verspielten 
Emojis aller Art:

Doch aufgepasst: Auf andere Sicht-
weisen reagiert diese Spezies äussert 
empfindlich. Perspektivisches Sehen 
ist nicht ihr Fachgebiet. Wer es wagt, 
den Gottesdienst zu stören, wird ge-
meldet und blockiert. 

Zum Glück finden sich auf LinkedIn 
und innerhalb unserer Leserschaft 
auch Bildungsinteressierte, die sich 
dank ihres breiten Horizonts nicht 
von den Sirenen der Reformindus trie 
in die Irre führen lassen, sondern be-
herzt in die Tasten greifen: faktenba-
siert und gehaltvoll. Davon zeugen 
auch die zahlreichen Reaktionen auf 
unsere letzte Ausgabe des «lvb in-
form» im LVB-Forum in diesem Heft. 
Überzeugen Sie sich selbst!

Philipp Loretz
Präsident LVB
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Ab kommendem August wird die LVB-Geschäftsleitung 
neu aus sechs Mitgliedern bestehen. Die bisherige Vize-
präsidentin Maddalena Pezzulla beginnt ein Master-Studi-
um in Schulischer Heilpädagogik (SHP) und reduziert des-
wegen ihr Pensum beim LVB. Dies ermöglicht Benjamin 
Hänni, seit 2017 Mitglied des LVB-Kantonalvorstands, den 
Einstieg in die LVB-Geschäftsleitung. 

Gemäss Statuten wählt die LVB-De-
legiertenversammlung ausschliess-
lich die Mitglieder des Kantonalvor-
stands sowie das LVB-Präsidium. Die 
Geschäftsleitung jedoch konstituiert 
sich aus dem Kreise des Kantonal-
vorstands heraus selbst. Deswegen 
konnte die vorliegende Umbesetzung 
ohne öffentliche Ausschreibung vor-
genommen werden.

Benjamin Hänni ist 35 Jahre alt, ver-
heiratet, Vater zweier Kinder und 
wohnhaft in Aesch. Nach Erlangung 
der Matura und einem Praktikum in 
einem Sonderschulheim absolvierte 
er das Studium zum Primarlehrer an der PH FHNW. Seit 
2013 unterrichtet er an der Primarschule Reinach, wo er 
zusätzlich als Praxislehrer, Schulhausvorsteher und Leiter 
des Werkzentrums tätig ist.

In seiner Funktion im LVB-Kantonalvorstand profilierte 
und bewährte sich Benjamin Hänni als ausgesprochen en-
gagiertes Mitglied. Nicht nur bringt er sich in Diskussionen 
stets voller Elan ein, er nimmt überdies bereits heute für 

den LVB Einsitz in diversen Gremien, sei dies auf kanto-
naler Ebene in mehreren Fachgremien und Fachgruppen 
oder auf Deutschschweizer Ebene in der Stufenkommis-
sion Zyklus 2 sowie der Delegiertenversammlung unseres 
Dachverbandes LCH. Seit letztem Jahr zählt Benjamin Hän-
ni zu den LVB-Delegierten in der DV der Basellandschaft-

lichen Pensionskasse BLPK und über-
nimmt dort neu das Amt des Sekre-
tärs des Büros der DV BLPK.

Die LVB-Geschäftsleitung ist über-
zeugt davon, mit Benjamin Hänni eine 
optimale Ergänzung gefunden zu ha-
ben. Er ist vielseitig interessiert, ein-
satzfreudig, belastbar, ein guter Kom-
munikator und mit einer erfreulichen 
Portion Humor ausgestattet. Mit ihm 
und Maddalena Pezzulla ist ferner ge-
währleistet, dass künftig seitens Pri-
marstufe sowohl die Regellehrperso-
nen als auch die Spezielle Förderung 
in der LVB-Geschäftsleitung vertreten 
sind. Die genaue Verteilung der Auf-
gaben und Verantwortlichkeiten in-

nerhalb der Geschäftsleitung wird bis im Sommer erfolgen 
und anschliessend den Mitgliedern zur Kenntnis gebracht.

Ein Interview mit Benjamin Hänni wird in der ersten Aus-
gabe des «lvb inform» des Schuljahres 2024/25 publiziert 
werden. Wir wünschen ihm schon jetzt einen guten Start 
in der Geschäftsleitung und freuen uns sehr auf die weite-
re Zusammenarbeit. 

Benjamin Hänni verstärkt die LVB-Geschäftsleitung ab 
August 2024
von Roger von Wartburg
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Alles, was (nicht) recht ist 
Vaterschafts- und Mutterschaftsurlaub für 
Lehrpersonen
von Isabella Oser

Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist 
eine zentrale Herausforderung für viele Ar-
beitnehmende. Der Kanton Baselland för-
dert aktiv die Balance zwischen beruflichen 
Verpflichtungen und familiären Bedürfnis-
sen durch moderne Anstellungsbedingun-
gen und spezifische Regelungen für den 
Elternurlaub. Dieser Artikel beleuchtet – aus 
aktuellem Anlass durch kürzlich eingegan-
gene Anfragen – die gesetzlichen Bestim-
mungen insbesondere zum Vaterschafts-
urlaub mit einem speziellen Fokus auf der 
Umsetzung für Lehrpersonen sowie den 
Mutterschaftsurlaub für Angestellte im 
Kanton Baselland.

Rechtlicher Rahmen des Vaterschaftsurlaubs
Im Kanton Baselland ist der Vaterschaftsurlaub in der Ver-
ordnung über den Elternurlaub geregelt (SGS 153.13). Ge-
mäss § 11 der Verordnung wird dem Vater nach der Geburt 
eines eigenen Kindes ein bezahlter Urlaub von 10 Arbeits-
tagen gewährt. Diese Regelung gilt auch bei Mehrlingsge-
burten, ohne dass sich die Anzahl der Urlaubstage erhöht. 
Der Urlaub ist innerhalb von sechs Monaten ab dem Tag 
der Geburt zu beziehen und kann entweder zusammen-
hängend oder in Einzeltagen bezogen werden. Während 
der Dauer der Lohnfortzahlung erhält der Arbeitgeber die 
Erwerbsausfallentschädigung (Erwerbsersatzordnung EO) 
vom Bund.

Zusätzlich besteht gemäss § 12 die Möglichkeit, einen un-
bezahlten Vaterschaftsurlaub von bis zu 12 Wochen inner-
halb des ersten Lebensjahres des Kindes zu beantragen. 
Das Gesuch muss schriftlich bis zwei Monate vor Antritt 
des Urlaubs bei der vorgesetzten Stelle eingereicht wer-
den. Diese Regelungen gelten gleichermassen bei Mehr-
lingsgeburten. Der unbezahlte Urlaub kann ganz oder teil-
weise bezogen werden, und die Aufspaltung des Urlaubs 
in zeitlich getrennte Teilabschnitte ist im Rahmen der be-
trieblichen Gegebenheiten möglich.

Wichtig zu erwähnen ist, dass seit dem 1. Januar 2024 mit 
Blick auf die privatrechtlichen Anstellungsverhältnisse die 
Begriffe «Vaterschaftsurlaub» und «Vaterschaftsentschä-
digung» durch die Begriffe «Urlaub des anderen Eltern-
teils» sowie «Zulage für den anderen Elternteil» ersetzt 

wurden. Diese Änderung resultiert aus der Einführung 
der «Zivilehe für alle» im Jahr 2022. Somit haben auch er-
werbstätige Ehefrauen von Frauen, die ein Kind geboren 
haben, Anspruch auf zwei Wochen bezahlten Urlaub ge-
mäss Art. 255a Abs. 1 ZGB. 

Der Begriff «Vaterschaftsurlaub» gilt also für jeden ande-
ren Elternteil, unabhängig vom Geschlecht. Der Kanton 
Baselland scheint dies auch bereits so zu praktizieren. Ent-
sprechend anzupassen sein wird noch die betreffende ge-
setzliche Grundlage (Verordnung über den Elternurlaub).

Umsetzung in den Schulen und Verantwortung bei 
der Suche nach Stellvertretungen
Die Umsetzung der Elternurlaubsregelungen erfordert 
eine sorgfältige Planung und Abstimmung zwischen Lehr-
personen und Schulleitungen. In Übereinstimmung mit § 2 
der Verordnung für Schulleitungen und Schulsekretariate 
(SGS 647.12) liegt die wesentliche Verantwortung für die 
pädagogischen, personellen, organisatorischen und admi-
nistrativen Belange der Schule bei den Schulleitungen. 

Diese Verantwortung beinhaltet auch die Pflicht, während 
Abwesenheiten wie beispielsweise einem Vaterschaftsur-
laub für eine angemessene Organisation und Koordinati-
on von Stellvertretungen zu sorgen, sodass der Bildungs-
auftrag erfüllt werden kann. Dies ergibt sich sowohl aus 
der Aufgabe, den Schulbetrieb aufrechtzuerhalten, als 
auch aus der Fürsorgepflicht gegenüber den Mitarbeiten-
den. Dabei muss sichergestellt werden, dass die Arbeitsbe-
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lastung der Lehrkräfte und des nichtunterrichtenden Per-
sonals nicht unverhältnismässig steigt.

Organisationsstruktur gemäss Schulprogramm
Das Schulprogramm verweist auf die Schaffung optimaler 
Lern- und Lehrbedingungen. Dazu gehört insbesondere 
auch eine angemessene Organisation der Arbeitszeit, um 
eine gerechte Verteilung der Ressourcen zu garantieren. 

Eine spezifische Regelung für die Handhabung unbezahl-
ter Vaterschaftsurlaube von bis zu 12 Wochen, festgehal-
ten im Schulprogramm, würde die Einheitlichkeit der Ver-
fahrensweisen und eine faire Behandlung aller Beteiligten 
sicherstellen. An dieser Stelle sei festgehalten, dass Schul-
programmerweiterungen und -anpassungen eine aktive 
Mitwirkung des Lehrpersonenkonvents erfordern.

Fazit
Die Initiative und Verantwortung bei der Suche und Ein-
setzung von Stellvertretungen für den Vaterschaftsurlaub 
liegt bei den Schulleitungen, um die betroffenen Lehrper-
sonen nicht zusätzlich zu belasten. Ebenfalls ist es wichtig, 
dass solche Verfahren transparent gestaltet und in enger 

Zusammenarbeit mit dem Lehrpersonenkonvent entwi-
ckelt werden, um die Integrität des Schulbetriebs (die Ein-
haltung von Bildungsstandards, die Förderung einer po-
sitiven Lernumgebung und die Gewährleistung, dass alle 
Schülerinnen und Schüler Zugang zu qualitativ hochwerti-
ger Bildung haben) zu gewährleisten und gleichzeitig die 
Rechte der Mitarbeitenden zu wahren.

Der LVB empfiehlt, die Notwendigkeit einer klaren Stell-
vertretungsregelung auch im Kontext des Vaterschafts-
urlaubs mit dem Konventsvorstand bzw. der Schulleitung 
zu thematisieren und praktikable Lösungen zu erarbeiten. 
Nur so kann gewährleistet werden, dass Vaterschaftsurlau-
be praktisch umsetzbar sind und bleiben und nicht durch 
organisatorische Hürden faktisch verhindert werden.

Rechtlicher Rahmen für den Mutterschaftsurlaub
Lehrerinnen im Kanton Baselland haben Anspruch auf ei-
nen bezahlten Mutterschaftsurlaub, dessen Dauer von der 
Fortsetzung des Arbeitsverhältnisses nach dem Urlaub ab-
hängt. Bei einer Fortsetzung des Arbeitsverhältnisses be-
trägt der bezahlte Mutterschaftsurlaub 16 Wochen, an-
dernfalls 14 Wochen. Im Anschluss daran kann ein unbe-
zahlter Mutterschaftsurlaub bis maximal ein Jahr nach der 
Geburt bezogen werden.

Praktische Umsetzung und Beratung
Für weitere Informationen stehen die Webseiten des Per-
sonalamts mit entsprechenden Merkblättern und Formu-
laren sowie «Familycare Basel» für eine professionelle Be-
ratung zu Fragen der Kinderbetreuung und auch Pflege 
von Angehörigen zur Verfügung, was den Lehrpersonen 
hilft, eine ausgewogene Work-Life-Balance zu erreichen. 
Diese Beratungen sind kostenlos und stehen allen Mitar-
beitenden des Kantons Baselland zur Verfügung.

Elternurlaub

www.baselland.ch

Politik und Behörden

Personal

Urlaub

Elternurlaub

Bundesamt für Sozialversicherungen BSV 

www.bsv.admin.ch

Sozialversicherungen

Erwerbsersatzverordnung

Grundlagen & Gesetze

EO bei Vaterschaft

Mutterschafts- und Vaterschaftsurlaub

www.baselland.ch

Politik und Behörden

Direktionen

Finanz- und Kirchendirektion

Personalamt

Arbeiten beim Kanton BL

Familie und Beruf

Mutterschafts- und

Vaterschaftsurlaub

SGS 153.13 • Verordnung über den

Elternurlaub

SGS 647.12 • Verordnung für die Schul- 

leitungen und die Schulsekretariate

© stock.adobe.com
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Ich habe das Privileg, in unmittelba-
rer Nähe eines grossen, schönen, weit 
verzweigten Naherholungsgebiets 
zu leben. Nachdem die Ärzteschaft 
mir vor vier Jahren nach einem Band-
scheibenvorfall meine jahrzehnte-
langen Lieblingssportarten (Fussball, 
Unihockey, Badminton, Squash) alle-
samt verboten hatte und ich dazu an-
gehalten wurde, Schläge auf die Wir-
belsäule tunlichst zu vermeiden, mu-
tierte ich zum eifrigen – neudeutsch 
– Walker in ebendiesem Naherho-
lungsgebiet. 

Walker deshalb, weil ich nicht jog-
ge (da dies ja Schläge auf die Wirbel-
säule auslösen würde); Nordic Walker 
deswegen nicht, weil ich mich bislang 
standhaft weigere, mir zwei Stöcke 
zur rhythmischen Unterstützung mei-
ner Schritte anzuschaffen – und echte 
Nordic Walker für mich immer ein we-
nig so aussehen wie Langläufer, die 
ihre Skis vergessen haben (überdies 
wäre «Southern Walker» vielleicht 
passender, da ich am Jurasüdfuss zu-
hause bin); Spaziergänger aber trifft 
es auch nicht exakt, da man sich mein 
Vorwärtskommen doch eher als zügi-
ges Gehen vorzustellen hat.

Ganz unabhängig von der genauen 
Bezeichung meiner körperlichen Er-
tüchtigung im Wald ärgere ich mich 
seit Monaten über ein Bild, das sich 
mir auf meiner üblichen, fast täglich 
vollführten, etwa 50 Minuten dauern-
den Runde darbietet: In einer Baum-
krone, hoch oben über dem Boden, 
hat sich ein Plastiksack verfangen 
und hält sich dort beständig. Jedes 
Mal, wenn ich mich also dieser Stel-
le nähere, hoffe ich insgeheim, der 
Sack möge sich nicht mehr an besag-
tem Ort befinden – aber seine Posi-
tion scheint beinahe so dauerhaft zu 
sein wie das Material, aus dem er ge-
fertigt wurde.

Und so gehe ich also immer wieder 
flugs durch den Wald und habe dabei 
Zeit und Musse, mir über diesen Sack 
Gedanken zu machen. Er muss durch – 
für ihn – zufällig-günstige Umstände, 
wahrscheinlich in Gestalt einer unver-
hofften Windböe, in diese hohe Stel-
lung gekommen sein, denn objektiv 
qualifiziert ihn rein gar nichts dazu, 
dort oben zu thronen und auf das 
Waldstück unter ihm herabzublicken. 
Von Nutzen ist er an jener Stelle oh-
nehin nicht. Er ist nichts anderes als 

ein inhaltsloser Sack, der von Zeit zu 
Zeit von einem Luftstoss aufgebläht 
wird, was ihn grösser erscheinen lässt, 
als er in Wirklichkeit ist. 

Darum merke: Es gibt Konstellatio-
nen, die es einem Sack gestatten, 
eine Spitzenposition zu erklimmen – 
und sich dort auch noch längere Zeit 
zu halten. Aber nicht für immer! Be-
stimmt nicht! Eines Tages werde ich 
um jene Ecke biegen und der elende 
Sack wird nicht mehr dort oben sein. 
Keine Sackgasse mehr! Ich fühle es!

Wobei es eigentlich vollkommen tö-
richt ist, dem Sack gegenüber negati-
ve Gefühle zu hegen. Den wirklichen 
Groll verdienen diejenigen, die dem 
Sack den Aufstieg in schwindelerre-
gende Höhen durch Unachtsamkeit 
erst ermöglicht haben. Säcke sind für 
dienende Funktionen wie Transport 
und Aufbewahrung vorgesehen, das 
ist doch sa(c)krosankt! Wer sie jedoch 
in eine hohe Position hievt – und sei 
es unbeabsichtigt! –, setzt sich dem 
Verdacht aus, selbst ein Sack zu sein. 
Lassen Sie diesen Gedanken erst ein-
mal in Ruhe sacken!

Lichtblick 
Sack in hoher Position
von Roger von Wartburg
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Perle 1: Tue Gutes, rede laut darüber 
  und profitiere davon
 
Wo:  www.condorcet.ch
Wer: Wolfgang Kühnel, deutscher Mathematiker 
Wann: 21. April 2024

Perlenfischen
von Roger von Wartburg

Überall wird heute die Digitalisierung von allem und je-
dem gepriesen, auch im Bildungsbereich. Alle sollen daran 
glauben, dass das ein grosser Fortschritt ist und dass allein 
die «Digitalität» uns im 21. Jahrhundert ankommen lässt, 
es ist vollmundig von «digitaler Transformation» die Rede 
usw. Wohlgemerkt nicht im Hinblick auf industrielle Her-
stellungsverfahren oder die Raumfahrt, sondern in Bezug 
auf Kinder schon im Kindergarten, in der Grundschule und 
später erst recht. 

Angeblich ist das die neue pädagogische Wunderwaf-
fe und fördert spürbar die Chancengerechtigkeit und die 
optimale Schulentwicklung. Einerseits sollen die Kinder 
selbst mit digitalen Geräten hantieren, andererseits sol-
len mehr Daten digital verwaltet und gegebenenfalls von 
den Schulen direkt an die höhere Schulverwaltung weiter-
geleitet werden. Die beurteilt damit dann die Qualität der 
Arbeit an dieser Schule.

Wenn man allerdings wissen möchte, was nachweislich 
über den Nutzen der Digitalisierung in der Bildung be-
kannt ist, dann findet man kaum etwas. Unabhängige wis-
senschaftliche Studien, die die ganze Euphorie rechtferti-
gen, scheint es nicht zu geben. Mancher spricht schon von 
einem «digitalen Rausch». 

Vor 5 Jahren bereits zitierte die Süddeutsche Zeitung den 
Augsburger Pädagogik-Professor Klaus Zierer mit den Wor-
ten: «Den Glauben, die digitale Technik werde das Lernen 
revolutionieren, müssen wir zurückweisen.» Die Thesen 
von Hattie vermögen das ebenfalls nicht zu entkräften. 
Auch sonst entsteht nicht der Eindruck, diese Art von Di-
gitalisierung sei ein Anliegen der Pädagogen, der Didakti-
ker oder anderer Wissenschaftler, die mit dem schulischen 
Lernen zu tun haben. Gelegentlich wird von Schulpädago-
gen behauptet, mit mehr Digitalisierung (auch der Schul-
verwaltung) könne man mehr Chancen- und Bildungsge-
rechtigkeit herstellen. Wer kann da widersprechen? Aber 
nachgewiesen ist das nicht.

Umso energischer ertönt der Ruf nach mehr Digitalisie-
rung von denjenigen, die finanziell davon profitieren: der 
IT-Industrie, der Bildungsindustrie, der Medienindustrie, 
einer neu entstandenen EdTech-Industrie und auch je-
ner Professoren, die sich hauptamtlich mit dieser Digita-
lisierung beschäftigen. Diese treten nun nicht etwa durch 
Presseerklärungen vom Typ «eine profitable IT-Industrie 
ist im Interesse des ganzen Volkes» hervor, sondern sie 
verstecken sich hinter angeblich «gemeinnützigen» Ver-
einen mit klangvollen Namen wie «Bündnis für Bildung», 
«Forum Bildung Digitalisierung», «Didacta Verband» und 
Ähnlichem. […]

Hier wollen wir mal etwas genauer verfolgen, mit wel-
chen Methoden die Leute mit den wirtschaftlichen Inte-
ressen so vorgehen. Zum einen gibt es seit längerem an-
geblich wissenschaftliche Studien im Auftrag der Bertels-
mann-Stiftung, die die Versorgung von Kitas und Schulen 
mit mehr digitalen Geräten als absolut alternativlos nach-
weisen. Sogar die wissenschaftliche Beratungskommission 
der Deutschen Kultusministerkonferenz hat das vollkom-
men distanzlos in ihre Empfehlungen übernommen. Da 
wird gleich noch gefordert, das Kita-Personal müsse künf-
tig mehr mit Elementarinformatik und den digitalen Ge-
räten vertraut gemacht werden. Vielleicht bekommen wir 
noch den Kita-Bachelor mit 60 Leistungspunkten aus die-
sem Computer-nahen Bereich. Zum anderen fördern die 
Stiftungen (wie Bertelsmann), die den IT-Unternehmen na-
hestehen, die Weiterbildung der Lehrer genau in diesem 
Punkt. 

Die digitale Transformation wird in einem Atemzug mit 
der Inklusion sowie den Ganztagesschulen genannt. Die 
Weiterbildung hat natürlich nur das Ziel, «positive Wirkun-
gen auf unterrichtsbezogene Kompetenzen der Lehrkräfte 
und den Unterricht» zu erzielen. Die Unternehmen präsen-
tieren sich dabei fast so wie eine Art von «Mutter Teresa 
mit anderen Mitteln», nur auf das Wohl von Schule und 
Bildung ausgerichtet.



2023/24-04

9

Hinter dem «Forum Bildung Digitalisierung» 
verbergen sich zahlreiche Stiftungen 

bekannter Grossunternehmen, die direkt 
vom Verkauf digitaler Geräte oder dazu 

passender Software profitieren.

© stock.adobe.com

Und dann gibt es noch Tagungen im grossen Stil mit promi-
nenten Gästen. Das «Forum Bildung Digitalisierung» ver-
anstaltet jährlich solche, die nächste ist in der kommen-
den Woche. Nach aussen möchte man ganz harmlos wir-
ken als karitativer Verein der Zivilgesellschaft, der sich um 
die Chancengerechtigkeit in der Schule sorgt. Es geht um 
«IMPULSE zur SICHERSTELLUNG von CHANCENGERECHTIG-
KEIT», so der Titel.

Weiter unten auf dieser Seite steht dann, wer sich hinter 
dem Forum verbirgt: Die Telekom Stiftung, die Bertels-
mann Stiftung, die Dieter Schwarz Stiftung, die Dieter von 
Holtzbrinck Stiftung, die Heraeus-Stiftung, die Joachim 
Herz Stiftung, die Robert Bosch Stiftung, die Siemens Stif-
tung, die Vodafone Stiftung und die Wübben Stiftung. Al-
les Stiftungen bekannter Grossunternehmen, grossenteils 
von jener Industrie, die direkt vom Verkauf digitaler Geräte 
oder dazu passender Software profitiert. Man kann ohne 
Übertreibung sagen: Das Ziel dieser Tagung ist die Ankur-
belung des Geschäfts für die genannten Unternehmen.

Hier wird dann klar gesagt, dass der ganze Verein nur aus 
diesen Stiftungen besteht. Und es wird klar gesagt, was 

der Zweck ist, nämlich nicht Chancengerechtigkeit, son-
dern nur noch digitaler Wandel: «Das Forum Bildung Digi-
talisierung setzt sich für systemische Veränderungen und 
eine nachhaltige digitale Transformation im Bildungsbe-
reich ein. Im Zentrum unserer Arbeit stehen die Potenzia-
le digitaler Medien für die Schul- und Unterrichtsentwick-
lung. In Projekten, Publikationen und Veranstaltungen 
identifizieren wir Gelingensbedingungen für den digita-
len Wandel an Schulen und navigieren durch die notwen-
digen Veränderungsprozesse.»

Und weiter unten: «Der digitale Kulturwandel erfordert 
von allen Beteiligten im System Offenheit und ein ande-
res Mindset.» So wird heute Lobbyistenarbeit formuliert, 
dieses «Forum» schreibt allen das richtige «Mindset» vor, 
das «Change Management» gegen Leute mit dem falschen 
«Mindset» ist gewiss auch nicht weit.

Speziell bei dieser Tagung schmückt man sich mit promi-
nenten Rednern, die mehrheitlich von digitaler Bildung im 
Einzelnen wohl kaum etwas wissen, aber ganz gewiss die 
Sache unterstützen, allein schon dadurch, dass sie mitma-
chen. Da finden sich dann prominente Politikerinnen (je 
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eine von CDU, SPD, FDP), ein österreichischer Minister […] 
und natürlich Herr Schleicher von der OECD, der offenbar 
jedes Jahr dabei ist. Er betätigt sich mittlerweile als Top-
Lobbyist für die Interessen der Digitalisierungs-Industrie 
und diskutiert kurz vor Schluss der Veranstaltung mit an-
deren über die «Vision einer zeitgemässen Bildung». Was 
sagte doch Helmut Schmidt über Leute, die Visionen ha-
ben? Alle prominenten Redner bekommen bestimmt fürst-
liche Honorare, an Geld mangelt es in der Branche ja nicht.

Auch Herr Pant (Abteilungsleiter am IPN in Kiel) hält ei-
nen Vortrag mit «Bildungsgerechtigkeit» im Titel. Direkt 
nach dem Auftakt gibt es gleich zwei Veranstaltungen mit 
«Chancengerechtigkeit» im Titel und eine zu «KI in der 
Schule: vom Verstärker sozialer Ungleichheit zum Nivel-
lierer». Für die letztere sind gleich sechs Redner aufgebo-
ten, darunter ein Professor Thomas Süsse von der FH Biele-
feld. Er versteht etwas von KI-Systemen in Unternehmen, 
insbesondere Mensch-KI-Kollaboration, seine Expertise 
für schulische Fragen dürfte wohl eher gering sein. Aber 
das ist ja auch zweitrangig. […]

Da kultiviert man also den alten Traum von der Nivellie-
rung aller Ungleichheiten, aber das soll selbstverständlich 
gleichzeitig Gewinne in die Kassen der genannten Unter-
nehmen spülen. Motto: «Tue Gutes, rede laut darüber und 
profitiere davon». Bei Wikipedia steht, dass der Bertels-
mann-Konzern während des Zweiten Weltkriegs erheblich 
davon profitierte, dass er im Auftrag der Regierung ein 
bestimmtes Buch herstellte, das allen deutschen Soldaten 
mitgegeben wurde. 

Übrigens hatte man schon vor fast 20 Jahren angefangen, 
eine digitale Schulevaluation einzuführen. Im Land NRW 
war damals ein System «SEIS» zumindest ernsthaft im Ge-
spräch, und das stammt von Bertelsmann. Das dort postu-
lierte «gemeinsame Qualitätsverständnis» wird unter der 
Überschrift «Qualitätszyklus» so beschrieben: «Grundlage 
für den Qualitätsentwicklungsprozess einer Schule ist ein 
gemeinsames Verständnis aller Beteiligten von guter Schu-

le. Sechs zentrale Qualitätsbereiche, die ihnen zugeordne-
ten Kriterien und ein vereinbarter Fragenkatalog sind das 
Ergebnis eines internationalen und nationalen Konsensbil-
dungsprozesses. Mit diesen wichtigsten Bereichen schuli-
scher Qualität lässt sich das Bild einer Schule darstellen, 
das ihrer Vielfalt und Komplexität gerecht wird.»

Da haben wir doch gleich den Haken bei der Sache: Natür-
lich gibt es kein «gemeinsames Verständnis», was «gute 
Schule» sein soll. Genau darin liegt ja das Hauptproblem. 
Der eine sieht das so, der andere anders, auch Lehrer- und 
Elternverbände diskutieren das kontrovers, politische Par-
teien ebenfalls. […] Die einzige Möglichkeit wäre dann, 
dass Parteipolitiker gemeinsam mit Bertelsmann auch 
noch die Richtlinien vorgeben, was gute Schule sein soll, 
und das über die Schulleitungen durchsetzen. Der «inter-
nationale Konsensbildungsprozess» kann sich eigentlich 
nur auf die OECD beziehen, etwa den OECD-Lernkompass 
2030. Ein internationaler Konsens soll damit herbeigere-
det werden.

Ganz ähnliche Evaluationsverfahren sind jedenfalls in Ber-
lin im Gebrauch, das führte zu dem Skandal um den Schul-
leiter Michael Rudolph, dessen Schule (eine im «Brenn-
punkt») gute Leistungen zeigte, aber ohne die «richti-
ge» Ideologie bei den Methoden. Vermutlich hätte da 
auch Bertelsmann abgewinkt, denn so wie Herr Rudolph 
das machte, war das nicht der richtige, digital gesteuerte 
«Qualitätsentwicklungsprozess». […]

Dass all die Qualitätsentwicklungsprozesse bislang noch 
nicht zu einer Verbesserung schulischer Leistungen ge-
führt haben (weder nach dem Kriterium der standardisier-
ten Tests noch nach dem der «kleinen Empirie» der glaub-
würdigen Berichte zuverlässiger Leute), bleibt ein unauf-
lösbarer Widerspruch. Kulturpessimisten sehen uns schon 
auf einem Weg immer tiefer hinein in die Sackgasse. Die 
Optimisten müssten uns einen Ausweg aufzeigen. Aber ob 
es den noch gibt?

© stock.adobe.com
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W
Wie es begann
Schuljahre und Fussballsaisons stim-
men in der Schweiz hinsichtlich Be-
ginn und Ende ungefähr überein. In 
der Fussballsaison 2016/17 wurde der 
FC Basel zum achten Mal in Folge 
und insgesamt zum 20. Mal Schwei-
zer Meister. Seither kamen keine wei-
teren Meisterehren mehr dazu, was 
für die Fans des FCB nach zuvor un-
gemein erfolgsverwöhnten Jahren 
eine lange Durststrecke bedeutet. Im 
Schuljahr 2016/17 startete die BKSD 
im Verbund mit dem Verband der Ba-
selbieter Gemeinden (VBLG) die In-
itialisierungsphase des Projektauf-
trags «Überarbeitung Berufsauftrag 
für Lehrpersonen». Die Parallele zum 
Fussball verdeutlicht, wie viel Zeit 
verstrichen ist, bis eine revidierte Fas-
sung schlussendlich vorlag.

Inhaltlich war besagter Projektauf-
trag zum Berufsauftrag verknüpft mit 
der Verstetigung der ursprünglich als 
«befristet» etikettierten Pensenerhö-
hung für Lehrpersonen der Sekundar-
stufen I und II um je eine Wochenlek-
tion, die der Landrat gegen den Wil-
len des LVB verfügte. In jener Ver-
nehmlassungsvorlage nämlich hatte 
der Regierungsrat dargelegt, dass im 
Falle der definitiven Weiterführung 
der Pensenerhöhung der bestehen-
de Berufsauftrag der Lehrpersonen 
überarbeitet werden müsse. 

Als Teil der Vernehmlassung waren die 
Adressaten deshalb zusätzlich um ihre 
Einschätzungen zu Eckwerten für die 
Überarbeitung des Berufsauftrags ge-
beten worden, dies auch unter Einbe-
zug der Primarstufe unter kommuna-
ler Trägerschaft, die von der Pensen- 
erhöhung nicht betroffen gewesen 
war. Eine Mehrheit der Vernehmlas-

sungsantworten erachtete eine Revi-
sion des Berufsauftrags als notwen-
dig, was in den Beratungen des Land-
rats ebenfalls gestützt wurde. 

Als der Landrat also am 2. Juni 2016 
die Weiterführung der Pensenerhö-
hung auf Sek I und Sek II guthiess, er-
teilte er dem Regierungsrat den zu-
sätzlichen Auftrag, den Berufsauf-
trag für Lehrpersonen bis zum Schul-
jahr 2017/18 zu überarbeiten oder 
aufzuheben. Übergeordnete Anlie-

gen der Revision sollten darin beste-
hen, die Anforderungen des Lehrbe-
rufs auf allen Stufen im Rahmen der 
Jahresarbeitszeit leistbar zu gestal-
ten, die Attraktivität und Professiona-
lität des Berufs zu stärken sowie die 
Voraussetzungen für eine möglichst 

Auf das Schuljahr 2024/25 hin tritt der revidierte Berufsauf-
trag für Baselbieter Lehrpersonen in Kraft. Vorausgegan-
gen war ein langjähriges Ringen um Kompromisse und 
tragfähige Lösungen, mehrfach unterbrochen respektive 
überlagert durch höhere Gewalt in unterschiedlicher Ge-
stalt. Der LVB schaut zurück, ordnet ein und blickt voraus.

Der lange Weg zum revidierten Berufsauftrag
Rückschau, Einordnung und Ausblick

von Roger von Wartburg

Ein übergeordnetes 
Anliegen der Revision 

sollte darin bestehen, die 
Anforderungen des 
Lehrberufs auf allen 

Stufen im Rahmen der 
Jahresarbeitszeit leistbar 

zu gestalten.

© stock.adobe.com
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optimale Umsetzung des Bildungs-
auftrags zugunsten der Schülerinnen 
und Schüler zu verbessern. 

D
Diskussionen in den Jahren 2018 
und 2019
In einem ersten Schritt handelte die 
BKSD im Namen des Regierungsrats 
mit dem VBLG eine gemeinsame, 
partnerschaftliche Erarbeitung der 
Vorlage aus. Im Anschluss daran erar-
beitete die BKSD einen zunächst in-
ternen Entwurf des Projektauftrags 
mit Zielen und Lösungsoptionen. 

Im Mai 2018 wurden die Anspruchs-
gruppen, darunter der LVB, zu einer 
ersten Informations- und Beratungs-
sitzung eingeladen. Im Juni und Au-
gust folgten weitere Austausch- und 
Anhörungsgefässe. Verbandsintern 
wurde der Lead dem damaligen LVB-
Geschäftsführer Michael Weiss über-
tragen, der Einsitz in der entspre-
chenden Arbeitsgruppe nahm.

In jener Phase und in Bezug respek-
tive als Reaktion auf konkret vorge-
brachte Vorschläge machte sich der 
LVB insbesondere stark für …

Die BKSD verfasste im Herbst 2018 ei-
nen Anhörungsbericht zuhanden des 
Regierungsrats und des VBLG als Co-
Auftraggeber. Zusätzlich wurde ein 
beratender Projektausschuss ins Le-
ben gerufen, für welchen der LVB den 
langjährigen LCH-Zentralpräsidenten 
Beat W. Zemp gewinnen konnte, der 
seinerseits in engem Austausch mit 
der LVB-Geschäftsleitung blieb. 

Der beratende Projektausschuss, dem 
auch die langjährige Schulleiterin und 
Landrätin Regula Meschberger ange-
hörte, tagte 2019 weiter. Darüber hi-
naus wurden Aspekte des Projekts im 
Frühling desselben Jahres der Tagsat-
zung der Basellandschaftlichen Ge-
meinden vorgelegt. Dort allerdings, 
so wurde es dem LVB von mehreren 
Teilnehmenden zugetragen, äusser-
ten sich mehrere Votanten geradezu 
abschätzig gegenüber der Arbeit der 
Lehrerschaft und wollten etwa von 
einer Entlastung der Primar-Klassen-
lehrpersonen nicht einmal im Ansatz 
etwas wissen. Im Ende 2019 verfass-
ten definitiven Projektauftrag war 
die Entlastung der Klassenleitungs-
funktion auf der Primarstufe unter 
dem Schlagwort der «Variabilität» le-
diglich als Wahloption für die einzel-
nen Gemeinden gelistet.

2
2020 und 2021: höhere Gewalt 
und neue Versuche
Im Januar 2020 schlug das Schick-
sal unbarmherzig zu: LVB-Geschäfts-
führer Michael Weiss verstarb völlig 
überraschend. Und als ab März 2020 
die Pandemie nicht nur, aber auch die 
Schulen regelrecht überrollte, wurde 
die Revision des Berufsauftrags tem-
porär in den Hintergrund gedrängt.

Gegen Ende Schuljahr 2019/2020 
kam wieder Bewegung in das Pro-
jekt. Bis Mitte Juni mussten die An-
spruchsgruppen einen umfangrei-
chen schriftlichen Fragenkatalog be-
antworten. Die LVB-Geschäftsleitung 
reichte umfassende und fundierte 
Antworten ein, denen ein intensiver 
interner Austausch sowie Gespräche 

mit Beat W. Zemp und BLVSS-Vor-
standsmitglied Omar Kouchakji, wel-
cher sich nach Michael Weiss’ Hin-
schied zur temporären Einsitznahme 
in der Arbeitsgruppe bereit erklärt 
hatte, zugrunde lagen. 

Am letzten Schultag vor den Sommer-
ferien 2020 tauschten sich die Vertre-
tungen aller Stakeholder im Regie-
rungsgebäude zum weiteren Vorge-
hen aus. Für den LVB hatte nun Prä-
sident Roger von Wartburg den Lead 
übernommen. Eine Arbeitsversion 
des revidierten Berufsauftrags wurde 
zum «Praxistest» vorgelegt. Die Dis-
kussion war intensiv und kontrovers 
und zeigte noch einmal auf, wie vie-

le wichtige Elemente bei dieser an-
gedachten Revision berücksichtigt 
und wohlüberlegt sein mussten. Der 
LVB zeigte sich «not amused» darü-
ber, dass sich innerhalb der Baselbie-
ter Gemeinden weiterhin keine Chan-
ce auf eine Mehrheit zugunsten einer 
flächendeckenden Entlastungslektion 
für die Primar-Klassenlehrpersonen 
abzeichnete.

Im Frühjahr 2021 schickte die BKSD 
einen Entwurf der Landratsvorlage 
«Berufsauftrag und Arbeitszeit der 
Lehrpersonen – Änderung des Per-
sonaldekrets unter Einschluss der to-
talrevidierten Arbeitszeitverordnung 
Lehrpersonen» in die Vernehmlas-
sung. Roger von Wartburg zeichnete 
für die differenzierte, grundsätzlich 
jedoch ablehnende Antwort des LVB 
verantwortlich und integrierte da-
bei die wichtigsten Anliegen der Stel-
lungnahmen mehrerer LVB-Verbands-
sektionen, namentlich des BLVSS 
(Sportlehrpersonen), des GBL (Gym-
nasiallehrpersonen) und des LVHS 
(Lehrpersonen der KV-Schulen). Der 

• eine Gleichbehandlung der Pri- 
marstufe hinsichtlich Entlastung 
der Klassenlehrerfunktion;

• eine zeitlich befristete Voll- 
erhebung der Arbeitszeit der 
Lehrpersonen zwecks Erlangung 
empirisch erhärteter Daten als 
Grundlage für die weiteren 
Arbeiten am Berufsauftrag;

• den Schutz der Lehrpersonen 
vor unbezahlter Überzeit;

• die Beibehaltung der garantier- 
ten Vor- und Nachbearbeitungs-
zeit pro Lektion;

• die Beibehaltung von 38 
Unterrichtswochen pro Jahr;

• die Möglichkeit der 
Kompensation von Überzeit aus 
den Bereichen C, D und E des 
Berufsauftrags durch Entlastung 
in den Bereichen A und B;

• eine Wiedereinführung der 
Altersentlastung.

Die Diskussionen waren 
intensiv und kontrovers 

und zeigten auf, wie viele 
wichtige Elemente bei 

dieser angedachten 
Revision berücksichtigt 
und wohlüberlegt sein 

mussten.
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Text wurde zwecks Information der 
Mitglieder auch als Artikel im «lvb in-
form» publiziert.1

Der LVB monierte unter anderem …

Im August und September 2021 lud 
die BKSD die Anspruchsgruppen zu 
drei längeren Aussprachen ein, an 
denen der LVB von Roger von Wart-
burg respektive Philipp Loretz vertre-
ten wurde. Das daraus resultierende 
Dokument enthielt Empfehlungen an 
die Co-Auftraggeber zum weiteren 
Vorgehen.

D
Der grosse Erfolg 2022
Die Beschlussfassung des Landrats 
zur Revision des Personaldekrets am 
1. Dezember 2022 stellte für den LVB 
einen grossen Erfolg dar, auf den er 
jahrelang hingearbeitet hatte. Mit 41 
zu 40 Stimmen wurde die flächende-
ckende Klassenlehrpersonen-Entlas-
tung auf der Primarstufe angenom-

men und sollte per Schuljahr 2023/24 
in Kraft treten. 

Zur Erinnerung: Im Rahmen des be-
reits mehrjährigen Projekts zur Revi-
sion des Berufsauftrags für Lehrper-
sonen war der LVB – obwohl er damit 
zunehmend alleine dastand – nie von 
seiner Forderung abgewichen, die-
se Entlastung flächendeckend einzu-

führen, und nicht etwa, wie es die Re-
gierung wollte, variabel je nach Ent-
scheid der einzelnen Gemeinden. 

Im September 2022 hatte der neu ge-
wählte LVB-Präsident Philipp Loretz 
die Gelegenheit erhalten, in der land-
rätlichen Bildungs-, Kultur- und Sport-
kommission (BKSK) die Argumentati-
on des LVB aufzuzeigen. Schlussend-
lich befürwortete eine Mehrheit der 
BKSK die vom LVB propagierte Lö-
sung und stellte sich damit gegen die 
Regierung. Der Landrat folgte der 
BKSK (und dem LVB) im Dezember 
2022 knappestmöglich.

D
Der (vorerst) letzte Akt 2023
Nach dem Landratsbeschluss zur Re-
vision des Personaldekrets vom 1. De-
zember 2022 stellte der Regierungs-
rat in Aussicht, die Überarbeitung des 
Berufsauftrags mit der Revision der 
Verordnung über die Arbeitszeit der 
Lehrpersonen auf den 1. August 2024 
abzuschliessen.

Nach dem weiter oben erwähnten er-
neuten Einbezug der Anspruchsgrup-

pen im Anschluss an das Vernehmlas-
sungsverfahren Ende 2021 stellte die 
BKSD den Entwurf der Verordnung 
über die Arbeitszeit der Lehrperso-
nen im Sommer 2023 fertig und lud 
zur Anhörung ein. Da der Teufel bei 
solchen Projekten immer im Detail 
liegt und mehrere längere Dokumen-
te zu prüfen waren, reichte der LVB 
im Oktober 2023 noch einmal eine 
sechsseitige Stellungnahme mit diver-
sen Fragen und Wünschen nach Präzi-
sierungen oder Schärfungen ein. Die 
Verantwortung dafür trugen Philipp 
Loretz und Roger von Wartburg, er-
gänzt durch rechtliche Hinweise von 
Isabella Oser.

Wie sich zeigen sollte, lagen die Ein-
schätzungen der Anspruchsgruppen 
erneut weit auseinander. Nach einer 
kontrovers verlaufenen Sitzung leis-
tete die LVB-Spitze Anfang Novem-
ber 2023 einen (vorerst) letzten Effort 
in dieser Angelegenheit, schälte noch 
einmal drei aus ihrer Sicht neuralgi-
sche Punkte heraus, versah diese mit 
jeweils zwei Lösungsvorschlägen und 
stellte das Ganze der BKSD zu. Dabei 
ging es um Fragen zum Umgang mit 
Überzeit, der Gewichtung zwischen 
den Bereichen A/B einerseits sowie 
C/D/E andererseits sowie einen juris-
tischen Vorbehalt.

Anzunehmen, dass eine einzelne An-
spruchsgruppe in so einem Grosspro-
jekt sämtliche Anliegen in ihrem Sin-
ne durchsetzen könnte, wäre illuso-
risch. Dennoch wurde schlussendlich 
ein Kompromiss erreicht, zu dem der 

LVB als Ganzes Ja sagen konnte, auch 
wenn er sich an gewissen Punkten 
weiterhin stört(e). Im Februar 2024 
kommunizierte die BKSD die Inkraft-
setzung der revidierten Verordnung 
über den Berufsauftrag und die Ar-

• die Zementierung der Schlech- 
terstellung der Klassenlehr- 
personen der Primarstufe;

• das Fehlen eines offiziellen, 
allseits akzeptierten Arbeits- 
zeiterfassungstools (AZET);

• Verschiebungen von Arbeiten 
aus den Bereichen C und D in 
den Bereich B;

• eine zu wenig transparente 
und geklärte Vermischung 
der Bereiche C und E1;

• die Gefährdung der 
garantierten Ressourcen für 
die Unterrichtsvor- und 
-nachbereitung;

• die Schwächung der bewähr- 
ten Lektionenbuchhaltung;

• die einschränkende Vergü- 
tungsregelung für Stellver- 
tretungslektionen;

• Pflichtstundenerhöhungen 
am ZBA;

• die Zementierung der Benach- 
teiligung der Kindergarten- 
Lehrpersonen betr. Pausen- 
aufsicht.

Im Rahmen des 
mehrjährigen Projekts 

zur Revision des 
Berufsauftrags war 

der LVB – obwohl damit 
zunehmend alleine – nie 

von seiner Forderung 
abgewichen, diese 

Entlastung 
flächendeckend 

einzuführen.

Anzunehmen, dass eine 
einzelne Anspruchs- 
gruppe in so einem 

Grossprojekt sämtliche 
Anliegen in ihrem Sinne 

durchsetzen könnte, 
wäre illusorisch.
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beitszeit der Lehrpersonen per Schul-
jahr 2024/25. 

Der LVB informierte in der letzten 
Ausgabe des «lvb inform» über die 
wichtigsten Eckpunkte.2 Gerne er-
innern wir Sie noch einmal an diese 
zentrale Aussage: Ihr Engagement in 
den verschiedenen Bereichen des Be-
rufsauftrags muss zwingend mit Ih-
rer Schulleitung ausgehandelt wer-
den. Bereiten Sie sich gut auf diese 
Gespräche vor, bringen Sie konkrete 
Vorschläge ein und achten Sie dar-
auf, dass das Gesamtpaket in der Ih-
rem Pensum entsprechenden Jahres-
arbeitszeit Platz hat! Sollten Sie Ihre 
Rechte verletzt sehen, können Sie 
sich wie immer auch vertrauensvoll 
an den LVB wenden.

F
Fazit: Was lange währt, …?
Der LVB hat die Interessen seiner Mit-
glieder in diesem langen Prozess nach 
bestem Wissen und Gewissen vertre-
ten und dabei Wichtiges erreichen 
oder verhindern können. Nichtsdesto-
trotz ist uns bewusst, dass die Wahr-
nehmung des Berufsauftrags auch bei 
unserer Basis schon immer sehr hete-
rogen war und dies auch in Zukunft 
aller Wahrscheinlichkeit nach bleiben 
wird. Einzelne Aspekte wie etwa die 

Benachteiligung der Kindergarten-
Lehrpersonen hinsichtlich Pausenauf-
sicht sind nicht zufriedenstellend ge-
löst und wir sind deswegen auch be-
reits wieder im Austausch mit mehre-
ren Mitgliedern.

Dennoch raten wir Ihnen vorderhand 
nachdrücklich, sich genau mit den 
neuen Unterlagen (Handreichung, 
Anleitungen, Erklär-Videos) ausein-
anderzusetzen. Es lohnt sich! Ferner 
gilt wie immer: Nach der Revision ist 
vor der Revision. Schon im Schuljahr 
2025/26 steht eine neue kantonale 
Studie zur Arbeitszeit der Lehrper-
sonen an, welche als Datengrundla-
ge für allfällige weitere Anpassungen 
dienen soll. Der LVB wird sich auch 
dann wieder nach Kräften für die Ba-
selbieter Lehrerschaft einsetzen.

1 Roger von Wartburg: Nein zu dieser Revisi-

on des Berufsauftrags! Bestehende Schwä-

chen bleiben, Mehrwert nicht ausgewiesen, 

lvb inform 2020/21-04

2 Philipp Loretz und Roger von Wartburg: Re-

vision des Berufsauftrags für Lehrpersonen 

– Die wichtigsten Eckpunkte aus Sicht des 

LVB, lvb inform 2023/24-03

erreicht abgewendet/verworfen

flächendeckende KLP-Entlastung 
Primarstufe

variable KLP-Entlastung Primar-
stufe

gleichbleibende Ressourcen für das 
Kerngeschäft in den Bereichen 
A und B

Abschaffung der Lektionenbuch- 
haltung im bisherigen Sinne

verbindliche Planung von Lehr- 
personen und Schulleitung für die 
verschiedenen Aufgaben innerhalb 
des Berufsauftrags

Verunmöglichung der Verrechnung 
von Stellvertretungslektionen 
innerhalb der Lektionenbuch- 
haltung

Arbeitszeit in den Bereichen C/D/E 
kann auf Wunsch der Lehrperson 
weiterhin erfasst werden

Verschiebung von Arbeiten aus 
den Bereichen C und D in den 
Bereich B.

Vertrauensarbeitszeit ohne 
Erfassen von C/D/E, wenn die Lehr-
personen dies wollen

Rückkehr zu 40 statt 38 Unter-
richtswochen pro Schuljahr

Einzelne Aspekte wie die 
Benachteiligung der 

Kindergarten-Lehrperso-
nen hinsichtlich 

Pausenaufsicht sind nicht 
zufriedenstellend gelöst.

https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2022/02/12_Nein-zu-der-Revision-des-Berufsauftrages_lvb-inform_20-21-04.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2022/02/12_Nein-zu-der-Revision-des-Berufsauftrages_lvb-inform_20-21-04.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2022/02/12_Nein-zu-der-Revision-des-Berufsauftrages_lvb-inform_20-21-04.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2022/02/12_Nein-zu-der-Revision-des-Berufsauftrages_lvb-inform_20-21-04.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2024/04/09_Revision-Berufsauftrag-wichtigste-Eckwerte_lvb-inform_23-24-03.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2024/04/09_Revision-Berufsauftrag-wichtigste-Eckwerte_lvb-inform_23-24-03.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2024/04/09_Revision-Berufsauftrag-wichtigste-Eckwerte_lvb-inform_23-24-03.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2024/04/09_Revision-Berufsauftrag-wichtigste-Eckwerte_lvb-inform_23-24-03.pdf
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Was ist besser als umweltbewusst 
Auto zu fahren?
Bis zu 20% Ökobonus für Fahrer von 
Elektro- oder Plugin-Fahrzeugen.

Prämie  
berechnen:

LVB-Mitglieder 
profitieren von 10% 
Spezialrabatt

Der LCH ist der Dachverband der 
Lehrerinnen und Lehrer Schweiz. 

Als Mitglied profitieren Sie von attraktiven 
Konditionen bei folgenden Partnern:

ZURICH 

  10 % Rabatt auf Versicherungen: Auto/Motorrad,  
Hausrat, Privathaftpflicht, Wertsachen, Gebäude und  
Cyberversicherung

  Kombirabatt von bis zu 30% bei Abschluss mehrerer 
Versicherungen

VISANA

  10 % Rabatt auf Spitalzusatzversicherungen  
(gültig ab 1.1.2024) 

PROTEKTA

  15 % Rabatt auf Privatrechtsschutzversicherungen

  Zusätzliche 5 % Rabatt für Mitglieder, deren kantonale  
Sektion über eine Protekta Berufsrechtsschutz- 
versicherung verfügt

BANK CLER

  Bis zu 0,3 % Zinsrabatt auf Hypotheken bei selbst- 
genutztem Eigenheim und weitere attraktive Konditionen  
für Bank pakete, Anlagen und FinanzplanungA
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VVK Vorsorge- und Vermögenskonzepte AG

  Kostenlose Teilnahme an zielgruppenspezifischen 
 Vorsorgeworkshops

  Kostenloser Erstberatungstermin zur Erstellung  
der finanziellen Ausgangslage

  15 % Rabatt auf den Vorsorge-, Finanz-  
und Lebensplan

Reisen LCH

  Buchen ohne Gebühren:  
Studienreisen aus dem Sortiment  
von Studiosus und Marco Polo

  Mehrmals jährlich eine geführte  
Spezialreise für unsere  
Mitglieder

LCH.ch/dienstleistungen/mitglieder
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Berufsauftrag kompakt 
Ihre persönliche Aufgabenplanung in 4 Schritten
von Philipp Loretz

«Wer nichts weiss, muss alles glauben.» (M. von Ebner-Eschenbach)

Schaffen Sie Abhilfe, indem Sie sich mit den beiden Video-Tutorials, 
der Weisung und dem FAQ Berufsauftrag vertraut machen.

Video-Tutorials anschauen
• Berufsauftrag Lehrpersonen
• Für Lehrpersonen: Aufgabenplanung

Dokumente sichten
• Weisung zum Umgang mit der Vertrauens- 

arbeitszeit ab Schuljahr 2024/25
• FAQ Berufsauftrag

1
Die wichtigsten Infos im Überblick

Anleitung Aufgabenplanung studieren
• Die anschauliche Anleitung führt Sie Schritt für 

Schritt durch das Aufgabenplanungsformular.

Formular Aufgabenplanung ausfüllen
• Die Schulleitung stellt Ihnen das Formular spä-

testens zu Beginn des Schuljahres zu. Das For-
mular kann auch von der Website des Kantons 
heruntergeladen werden.

• Beachten Sie die in Schritt 2 erläuterten Hin-
weise.

 Scrollen Sie zur Überschrift
«Aufgabenplanung und 
Zeitdokumentation».

3
Aufgabenplanung 
erstellen Aufgabenplanung einreichen

• Die Schulleitung unterzeichnet Ihre Planung bis 
spätestens zu den Herbstferien.

• Allfällige Fragen oder Differenzen werden in 
einem konstruktiven Vereinbarungsprozess zwi-
schen Ihnen und Ihrer Schulleitung bereinigt.

• Bei Fragen inhaltlicher und technischer Art ste-
hen Ihnen die Ansprechpartner der BKSD und 
des AVS zur Verfügung.
 Weisung Vertrauensarbeitszeit, S. 3 

• In Konfliktfällen wenden Sie sich an die der 
Schulleitung vorgesetzte Stelle:
 kommunale Schulen: Schulrat resp.

Gemeinderat
 kantonale Schulen: zuständige Dienststelle

(allenfalls auch Schulrat) 

4
Aufgabenplanung
einreichen 

https://www.youtube.com/watch?v=LDqL-OiWnFI
https://kanton.baselland.ch/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung-handbuch/organisation-schulbetrieb/personal/template/arbeitszeit-3/weisung-zur-vertrauensarbeitszeit.pdf/@@download/file/Weisung%20zur%20Vertrauensarbeitszeit.pdf
https://kanton.baselland.ch/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung-handbuch/organisation-schulbetrieb/personal/template/arbeitszeit-3/20240419_faq-berufsauftrag.pdf/@@download/file/20240419_FAQ%20Berufsauftrag.pdf
https://kanton.baselland.ch/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung-handbuch/organisation-schulbetrieb/personal/copy16_of_template/copy8_of_template
https://youtu.be/C_bx02IXs94?si=Ph2bsEVS1jF4rjB2
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Präsenzzeiten
• Zeitgefässe für gemeinsame Tätigkeiten in der unter-

richtsfreien Arbeitszeit werden im Schulprogramm 
festgelegt. Dadurch ist die Mitwirkung und Anhö-
rung der Lehrpersonen vorgegeben.

• Die Setzung und Planung von festen Formen und 
Zeitgefässen für gemeinsame Tätigkeiten durch das 
Schuljahr ist ein gemeinschaftlicher Prozess zwischen 
Schulleitung und Lehrpersonen.

• Die Schulleitung darf letztlich entscheiden, natürlich 
in Vereinbarkeit mit dem Berufsauftrag der Lehrper-
sonen.

• Letztlich hat die Schulleitung ein grosses Interesse an 
einem gemeinschaftlichen Entscheid, der von einer 
Mehrheit der Lehrpersonen mitgetragen wird.
 Frage 3, FAQ Berufsauftrag 

Schulinterne Pauschalen
• Pauschalen für bestimmte Aufgaben und Tätigkeiten 

werden im Schulprogramm festgehalten (§ 11 Vo Ar-
beitzeit Lehrpersonen). Der Einbezug des Konvents 
ist daher verpflichtend.

• Sollen an einer Schule solche Pauschalen eingeführt 
oder aktualisiert werden, können Lehrpersonen im 
Auftrag der Schulleitung in einem ersten Schritt Ar-
beitszeitdokumentationen für die betreffenden Auf-
gaben erstellen. Auf dieser Basis erarbeitet die Schul-
leitung zusammen mit dem Lehrpersonenkonvent 
die Pauschalen oder passt diese an die tatsächlichen 
Gegebenheiten an.

• Bestehen an einer Schule bereits vereinbarte Pau-
schalen, können diese weiterhin eingesetzt werden. 
 Frage 4, FAQ Berufsauftrag 

Standortgespräche
• Die Standortgespräche sind nicht Teil der KLP-Ent-

lastungslektion.
• Der Zeitaufwand für das Organisieren, Vorbereiten, 

Durchführen und Nachbearbeiten der Standortge-
spräche wird separat im Bereich D erfasst. Es stehen  
also zusätzliche Zeitressourcen zur Verfügung! 
 Fragen 5 und 6, FAQ Berufsauftrag 

• Bereits bestehende, zwischen der Schulleitung und 
dem Lehrpersonenkonvent vereinbarte Pauschalen 
können weiterhin eingesetzt werden.

• Allfällige neue Pauschalen werden von der Schullei-
tung in Zusammenarbeit mit dem Lehrpersonenkon-
vent festgelegt. 

• Die Pauschalen spiegeln den Zeitaufwand für die 
Standortgespräche korrekt wider.
 Frage 4, FAQ Berufsauftrag

Teilzeitlehrpersonen 
• Für Teilzeitlehrpersonen gilt «pro rata temporis», das 

heisst der Umfang der in den Bereichen C/D/E zu leis-
tenden Arbeiten richtet sich nach dem Anstellungs-
grad.

• Die verschiedenen Aufgaben müssen auch für Teil-
zeitlehrpersonen im Rahmen der zur Verfügung ste-
henden Jahresarbeitszeit leistbar sein.

• Die Arbeitszeit der Teilzeitlehrpersonen wird im Ver-
hältnis zum Beschäftigungsgrad berechnet. Das be-
deutet, bei Teilzeit-Lehrpersonen verringern sich die 
Arbeitszeitanteile in allen Bereichen des Berufsauf-
trags gleichermassen. Es ist von zentraler Bedeutung 
zu definieren, an welchen verbindlichen Sitzungen, 
schulübergreifenden Weiterbildungen und Aktivi-
täten die Teilzeitlehrpersonen teilzunehmen haben.
 Handreichung Berufsauftrag, S. 8

Spezialfunktionen
• Schulspezifische Spezialfunktionen müssen mit ei-

nem transparenten Pflichtenheft versehen, zeitlich 
ausreichend ressourciert und im Schulprogramm ver-
ankert werden.

Pausenaufsicht
• Die Pausenaufsicht ist dem Bereich A zugeordnet, da 

darunter alle Tätigkeiten fallen, bei denen die Lehr-
personen mit den Schülerinnen und Schülern zusam-
menarbeiten bzw. im Kontakt sind.1

 Frage 14, FAQ Berufsauftrag

2
Neuralgische Punkte im Fokus

Weiterführende Dokumente und Informationen unter Downloads Personal 

• Handreichung Berufsauftrag (!)
• Merkblatt Entlastungslektion Klassenlehrpersonen PS inkl. FAQ
• Lektionenbuchhaltung
• Aufgabenplanung und Zeitdokumentation

1 Das war eigentlich schon immer so, wurde aber
bis dato teilautonom unterschiedlich gehandhabt.

https://kanton.baselland.ch/bildungs-kultur-und-sportdirektion/bildung-handbuch/organisation-schulbetrieb/personal/copy3_of_template
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25 Prozent der 15-Jährigen in der Schweiz können nur un-
genügend lesen, das diagnostiziert die Pisa-Studie 2022. 
Jeder vierte Schulabsolvent ist nach neun Schuljahren 
nicht imstande, einem einfachen Text alltagsrelevante In-
formationen zu entnehmen. Konkret: Er vermag das Ge-
schriebene zwar zu entziffern, versteht aber das Gelesene 
im Gesamtkontext nicht. Das ist besorgniserregend. Lesen 
bleibt der Schlüssel fürs Lernen und für die Teilhabe an der 
Welt – und an unserer Demokratie.

Das Kernproblem mangelnder Lesekompetenz liegt beim 
Verstehen. Warum? Konzentrierte Lektüre wird seltener, 
das intensive Lesen nimmt ab. Usanz ist heute das Lesen 
von Whatsapp-Nachrichten und das flüchtige Scannen von 
Kurztexten. Das gehört zum Leben junger Leute, eben-
so Social-Media-Kanäle wie Tiktok. Der Lesemodus liegt 
im Überfliegen von Texten und 
im Gebrauch von Tablets oder 
Smartphones. Dabei können 
Alerts die Lektüre jederzeit un-
terbrechen.

Dass vieles so leicht zu haben ist, 
zeitigt Folgen. Wer kurze Wege 
gewohnt ist, reagiert unwirsch 
auf längere, oder anders ge-
sagt: Die Welt der nicht alltäg-
lichen Sprache, des differenzie-
renden Diskurses ist für manche 
Schülerinnen und Schüler darum eine unvertraute Gegend 
geworden. Nicht alltägliche Texte lesen und den Sinn ver-
stehen wird für sie zur Schwerarbeit, die Aufgabe einer 
nuancierten Versprachlichung zur subjektiven Zumutung. 
So öffnen sich neue Sprachbarrieren. Das Unbehagen am 
Lesen steigt.

Umso mehr müsste die Schule hier Gegensteuer geben 
und die jungen Menschen aus ihren Eigenwelten mit den 
Fast-Food-Informationen herausholen. Sie müsste ihnen 
als Brückenbauerin andere (Lese-)Welten einsichtig ma-
chen und sie darin trainieren. Mit bewusst gewähltem An-
spruch. Gefordert ist ein intensives, kontinuierliches Trai-
ning in wohldosierten sprachlichen Fremdheiten – die Leh-
rerin als Fremdenführerin! Die Freude am Lesen kommt 
mit dem Können. Es ist eine Überbrückungsarbeit zwi-
schen den Schülerhorizonten und dem elementaren Bil-

dungsauftrag der Schule. Hier liegt eine ihrer ganz wichti-
gen Aufgaben. Auch demokratiepolitisch. Lesekompeten-
zen und Formen des Lesens sind keine Relikte eines ana-
logen Zeitalters.

Nicht Zusätzliches an Inhalten wäre gefordert, sondern 
Kontrastives, eine Art Gegenhalten im Verhältnis der Schü-
lerinnen und Schüler zu formaler Sprache und Diskursivi-
tät. Das bedeutet für Lehrpersonen einen spürbaren Zu-
wachs an Anstrengung, bleibt aber als Aufgabe und didak-
tische Pflicht. Sie geht weit über das reine Entziffern von 
Texten hinaus. Es ist ein bewusstes Hinführen zum Erken-
nen und Verstehen.

Dieser Auftrag braucht Zeit. Doch sie fehlt. An der Schu-
le muss zu vieles gleichzeitig erarbeitet werden: Deutsch, 

Frühenglisch, Frühfranzösisch, 
die ganze Integration und an-
deres mehr. Es ist eine einfache 
Proportionenrechnung: Wenn 
die Aufgabenfülle steigt und 
die Inhalte zunehmen, redu-
ziert sich die Übungszeit. Beides 
lässt sich nicht gleichzeitig maxi-
mieren. Die Lehrpersonen kom-
men mit den Schülerinnen und 
Schülern deutlich weniger zum 
Üben. Auch flüssiges und verste-
hendes Lesen will automatisiert 

sein. Aus der Gedächtnispsychologie wissen wir: Je stär-
ker wir eine Grundfertigkeit im täglichen Leben brauchen, 
desto intensiver müssen wir sie trainieren. Das gilt auch für 
die grundlegende Kulturtechnik des Lesens.

Konzentriertes Lesen oder «Deep Reading», wie es die Le-
seforschung nennt, muss geduldig gelehrt, intensiv und 
auch gemeinsam geübt und reflektiert werden. Aus Sicht 
der Wissenschaft zuerst mit analogen und erst dann mit 
digitalen Medien. Dazu schreibt Klaus Zierer, Erziehungs-
wissenschaftler und Ordinarius für Schulpädagogik an der 
Universität Augsburg: «Wir brauchen eine Renaissance der 
Lektüre, eine Renaissance des Leseunterrichts, und zwar 
im Kern des Curriculums, mit Lektürestunden in jeder 
Schulart und in jedem Schulfach.» Es ist das alte Postulat: 
«Get the fundamentals right, the rest will follow.» Auf die 
guten Grundlagen kommt es an.

Perle 2: Die jüngste Pisa-Studie zeigt: 
  Das Unbehagen am Lesen steigt 
  Nun müsste die Schule aktiv werden

Wo:  Neue Zürcher Zeitung
Wer: Carl Bossard
Wann: 5. April 2024

«Wenn die Aufgabenfülle steigt 
und die Inhalte zunehmen, 

reduziert sich die Übungszeit. 
Beides lässt sich nicht 

gleichzeitig maximieren.»

Carl Bossard

 f  weitere Perlen auf S. 23, 30 und 36
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Was ist der Schulleitungsmonitor 
Schweiz?
Der Schulleitungsmonitor Schweiz ist 
ein gemeinsames Projekt vom VSLCH 
(Verband der Deutschschweizer Schul-
leiterinnen und Schulleiter), CLACE-
SO (Pendant des VSLCH in der latei-
nischen Schweiz) und der PH FHNW, 
welches von der Stiftung Mercator 
Schweiz und der Jacobs Foundation 
gefördert wird. Kooperationspartner 
sind die HEP Vaud und die HEP BEJU-
NE (zwei weitere Pädagogische Hoch-
schulen). Beteiligt sind ferner For-
schende der Leuphana Universität Lü-
neburg, der Universität Tübingen und 
der PH Vorarlberg.

Ziel ist es, Erkenntnisse darüber zu er-
halten, wer die Schulleitenden sind, 

wie es ihnen geht, wie sie Schulbe-
trieb, pädagogische Arbeit und Schü-
lerinnen und Schüler unterstützen 
und wie sich ihre Profession entwi-
ckelt. Hierzu werden seit 2021 regel-

mässig grossflächige Befragungen in 
der gesamten Schweiz durchgeführt. 
Zur Teilnahme eingeladen sind die 
Mitglieder von VSLCH und CLACESO 

sowie alle anderen Schulleitungen in 
der Schweiz.3

Als Co-Projektleiter des SLMS werden 
Prof. Dr. Pierre Tulowitzki, Leiter der 
Professur für Bildungsmanagement 
und Schulentwicklung der PH FHNW, 
sowie Jörg Berger, Vorstandsmitglied 
des VSLCH, genannt. Insgesamt zäh-
len 10 Personen zum Projektteam.4

Der SLMS 2023 – und der 
dazugehörige Kurzbericht
Für den Schulleitungsmonitor Schweiz 
2023 mit Befunden zu Selektion und 
Kommunikation5 zeichneten als Auto-
rinnen und Autor neben dem bereits 
erwähnten Prof. Dr. Pierre Tulowitz-
ki zusätzlich Gloria Sposato, wissen-
schaftliche Assistentin an der FHNW, 

Für den Betrachter 
einigermassen erstaunlich 
ist der Umstand, dass der 

Kurzbericht schon vor dem 
eigentlichen SLMS 2023 

publiziert wurde.

Die letzte Ausgabe des «lvb inform» widmete sich vorrangig einer kritischen Auseinan-
dersetzung mit der medial postulierten «Schulrevolution» der vergangenen Monate, die 
unter anderem die schulische Selektion am Ende der Primarstufe sowie die Notengebung 
geisselte. Neben fragwürdigen Zahlen aus einer «Studie» der Strategieberatungs-Firma 
Oliver Wyman, die von Felix Schmutz1 und Beat Gräub2 bereits anschaulich dekonstruiert 
wurde, stützten sich die Schulrevolutionäre, unter ihnen der Vorstand des VSLCH, primär 
auf Ergebnisse des Schulleitungsmonitors Schweiz (SLMS) 2023. Anlass genug, auch dieses 
Dokument einer Betrachtung zu unterziehen.

Die eindeutigen Interpretationen des 
VSLCH-Vorstandes: Fragen rund um den 
Schulleitungsmonitor Schweiz 2023
von Roger von Wartburg

© stock.adobe.com
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sowie Prof. Dr. Marcus Pietsch von der 
Universität Lüneburg verantwortlich. 

Interessanterweise existiert neben 
dem eigentlichen Schulleitungsmo-
nitor Schweiz 2023 (dem Gesamtbe-
richt) zusätzlich ein Kurzbericht6 dazu, 
für den neben dem Trio Tulowitzki/
Sposato/Pietsch auch der VSLCH-Ex-
ponent Jörg Berger als Mitautor aus-
gewiesen wird. Für den Betrachter ei-
nigermassen erstaunlich ist der Um-
stand, dass der Kurzbericht schon vor 
dem eigentlichen SLMS 2023 publi-
ziert wurde: der Kurzbericht nämlich 
im Februar 2024, der Gesamtbericht 
aber erst im März 2024.7

Reisserische Forderungen vs. 
differenzierte Aussagen
Weshalb ist dies von Bedeutung? Im 
Kurzbericht, der alsbald in den sozi-
alen Medien eifrig verbreitet wurde, 
wirkt die Kernaussage hinsichtlich der 
Haltung der Teilnehmenden zum Zeit-
punkt der Selektion sehr einseitig: 
«Eine Mehrheit der befragten Schul-
leitungen befürwortet somit eine 
Verschiebung der Selektion.» (S. 1) 

Die überaus sendungsbewussten 
VSLCH-Vertreter Jörg Berger und 
Thomas Minder waren in der Folge 
mit Aussagen aus ebendiesem Kurz-
bericht – neben den ominösen Zah-
len aus der Oliver Wyman-Studie 
– medial omnipräsent und erweck-
ten den Eindruck, als stünde die ge-
samte Deutschschweizer Schulleiter-
schaft geschlossen hinter ihren For-
derungen, wie etwa jene nach einer 
Abschaffung der schulischen Selekti-
on am Ende der Primarstufe. VSLCH-
Präsident Minder liess sich in der NZZ 
mit folgenden Worten zitieren: «Die 
Selektion in der sechsten Klasse muss 
abgeschafft werden.»8 Und sein Kol-
lege Jörg Berger ergänzte: «Wir 
kämpfen offenbar nicht gegen inter-
ne Widerstände an.»9

Weit differenzierter liest sich hinge-
gen die Bewertung im Gesamtbericht 
des SLMS 2023: «Über die gesamte 
Stichprobe hinweg fällt die Mehrheit 
für die Zustimmung zu den zuvor er-
wähnten Items jedoch eher knapp 
aus. Dies lässt sich dahingehend in-

terpretieren, dass zwar eine kritische 
Masse der befragten Schulleitungen 
eine Verschiebung des Zeitpunkts 
der Selektion befürwortet, es jedoch 
auch viele Schulleitungen gibt, die 
den aktuellen Zeitpunkt der Selekti-
on für angemessen halten.» (S. 25)

Auch zur Notengebung ist das Fazit 
des Kurzberichts eindeutig: «68 Pro-
zent der befragten Schulleitungen 
stimmen zu, dass in der Primarschu-
le Zeugnisnoten abgeschafft werden 
sollten.» (S. 1) In der Bewertung des 
Gesamtberichts hingegen heisst es 
erneut deutlich differenzierter: «Die 
überragende Mehrheit der befragten 
Schulleitungen erachtet die aktuellen 
Selektionskriterien, insbesondere die 
Entwicklung und Einschätzung der 
fachlichen und fächerübergreifen-
den Leistungen der Kinder sowie die 
Zeugnisnoten in Deutsch, Mathema-
tik und Natur, Mensch, Gesellschaft, 
für geeignet, um fundierte Über-
trittsentscheide zu treffen. Dennoch 
sind sich viele der Befragten einig, 
dass alternative Methoden zur Selek-
tion entwickelt werden sollten, die 
die individuellen Stärken und Schwä-
chen der Schülerinnen und Schüler 
besser berücksichtigen.» (S. 25)

Böse Selektion und schlechtestes 
Land der Welt?
Ferner sei erwähnt, dass gemäss Ge-
samtbericht die ach so böse Selekti-
on von den Teilnehmenden gar nicht 
derart gebrandmarkt wurde, wie man 
meinen könnte, schliesslich zeige die 
Gesamtschau der Umfrageergebnis-
se, «dass viele Befragte die aktuellen 
Verfahren als durchaus positiv und 
fair erachten. Eine deutliche Mehrheit 
der befragten Schulleitungen stimmt 
den Aussagen zu, dass die Verfahren 
gewährleisten, dass Kinder entspre-
chend ihrer Leistung dem passenden 
Typ der Sekundarstufe I zugewiesen 
werden und dass Schülerinnen und 
Schüler mit gleichen Leistungen im 
Übertrittsverfahren gleiche Chancen 
haben.» (S. 25)

Im Blick liess sich VSLCH-Mann Jörg 
Berger aufgrund des aus seiner Sicht 
verfehlten Zeitpunkts der schulischen 
Selektion zu folgender Aussage hin-

reissen: «Wir sind das schlechteste 
Land der Welt.»10 Aufschlussreich, 
dass er nicht gerade einen Befund aus 
dem SLMS 2023 zum Anlass nahm, sei-
ne Aussage zu relativieren. So stimm-
ten nämlich 644 der Teilnehmenden 
voll und 373 eher der Aussage zu, wo-
nach ein falsch zugeteiltes Kind in der 
Sekundarstufe I noch ausreichende 
Chancen habe, diesen Fehlentscheid 
selbst (bzw. mit Hilfe der Lehrperso-
nen) zu korrigieren. Nur gerade 85 
Teilnehmende stimmten dieser Aus-
sage eher nicht zu. (S. 12)

Fehlende Grautöne und die Kraft 
der Semantik
Ist Ihnen im vorherigen Abschnitt et-
was aufgefallen? Ich habe unterschie-
den zwischen Teilnehmenden, die ei-
ner Aussage «voll» oder «eher» zu-
stimmten. Es gehört zu den absoluten 
Basics empirischer Sozialforschung, 
solche Abstufungen auszuweisen, 
wenn sie denn schon entsprechend 
abgefragt wurden. Deshalb sind sie 
im Gesamtbericht des SLMS 2023 auch 
zu finden.

Nicht so im Kurzbericht: Sämtliche 
Grafiken führen einerseits «stim-
me gar nicht zu» und «stimme eher 
nicht zu» zu einer grossen Einheit zu-
sammen, die nicht weiter differen-
ziert wird, andererseits passiert mit 
«stimme voll zu» und «stimme eher 

zu» genau das Gleiche. Das nährt den 
Eindruck, dass der Kurzbericht von 
vorneherein auf Grautöne und Wi-
dersprüchlichkeiten verzichten und 

Es entsteht der Eindruck, 
dass  der Kurzbericht von 
vorneherein auf Grautöne 
und Widersprüchlichkeiten 

verzichten und stattdes-
sen durch eindimensionale 
und verkürzte Statements 
grösstmögliche Aufmerk-
samkeit und viele Klicks 

erheischen wollte – klassi-
sche Merkmale einer 

Kampagne eben.
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stattdessen durch eindimensionale 
und verkürzte Statements grösstmög-
liche Aufmerksamkeit und viele Klicks 
erheischen wollte – klassische Merk-
male einer Kampagne eben.

Ebenfalls als «kampagnenhaft» emp-
findet der Autor die permanente Nut-
zung des Begriffs «Selektion» in der 

Debatte. Dieser Terminus ist durch 
die Zeit des Nationalsozialismus ein-
deutig negativ konnotiert; damit as-
soziiert wird insbesondere die Aus-
sonderung von «nicht arbeitsver-
wendungsfähigen» Deportierten, 
Zwangsarbeitern oder KZ-Häftlingen, 
die anschliessend ermordet wurden.

Es gäbe daher gute Gründe, bes-
ser von einem «gegliederten Schul-
system» anstelle von «Selektion» zu 

sprechen. Dies auch in Abstimmung 
mit Art. 41 Abs. 1 Bst. f. der Bundes-
verfassung, demgemäss Kinder und 
Jugendliche […] sich nach ihren Fähig-
keiten bilden, aus- und weiterbilden 
können.11 Wie genau dies am besten 
erreicht werden soll, darüber kann 
und darf gerne gestritten werden.

Fehlende Informationen
Was aus Sicht des Autors sowohl dem 
Kurzbericht als auch dem Gesamtbe-
richt des SLMS 2023 gleichermassen 
vorgeworfen werden muss, ist die 
fehlende Aufschlüsselung der Mei-
nungsbekundungen einzelner Kohor-
ten innerhalb der Teilnehmenden, 
etwa gesondert nach Schulstufen, Zy-
klen oder Schultypen. Im Kurzbericht 
findet sich dazu überhaupt keine In-
formation.

Dem Gesamtbericht ist immerhin zu 
entnehmen, dass mit 80 % die grosse 
Mehrheit der Teilnehmenden entwe-
der an reinen Primarschulen (Zyklus 1 
und/oder Zyklus 2) oder an Schulen, 
die sowohl die Primar- als auch die Se-
kundarstufe I (Zyklus 1-3) umfassen, 
tätig sind. Nur 20 % der Teilnehmen-
den arbeiten an reinen Sekundar-

schulen (Zyklus 3). Gemäss der vorlie-
genden Darstellung haben offenbar 
bedauerlicherweise keine Schullei-
tungsmitglieder der Sekundarstufe II 
(Berufsfachschulen, Gymnasien usw.) 
teilgenommen, obwohl deren Ein-
schätzungen ebenfalls wissenswert 
wären. (S. 8)

Nun wäre es ja aber gerade interes-
sant gewesen, zu erfahren, ob resp. 
inwieweit sich die Einschätzungen 
der Schulleitungsmitglieder der Pri-
marstufe von jenen der Sekundarstu-
fe I unterscheiden; erst recht in Be-
zug auf Aspekte wie jenen der schuli-
schen Selektion nach der Primarstufe, 
weil die Sek I dann eben in entspre-
chende Leistungszüge unterteilt ist. 
Dass selbst im offiziellen Gesamtbe-
richt keinerlei Aussage darüber ge-
troffen wird, ist für den Autor nicht 
nachvollziehbar. 

Ebenfalls lohnenswert zu erfahren 
wäre es gewesen, ob resp. inwieweit 
sich die Meinungen der Teilnehmen-
den unterscheiden, je nachdem, ob 
sie weiterhin (auch) als Lehrpersonen 
tätig sind oder ausschliesslich eine 
Funktion als Schulleiter resp. Schul-

Es gäbe gute Gründe, 
besser von einem 

«gegliederten Schul- 
system» anstelle von 

«Selektion» zu sprechen.

Die überaus sendungsbewussten 
VSLCH-Vertreter Jörg Berger und 
Thomas Minder waren medial 
omnipräsent und erweckten den 
Eindruck, als stünde die gesam-
te Deutschschweizer Schulleiter-
schaft geschlossen hinter ihren 
Forderungen, wie etwa jene nach 

einer Abschaffung der schulischen 
Selektion am Ende der Primarstufe.

© stock.adobe.com
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leiterin innehaben. Der Autor vertritt 
nach 13 Jahren Tätigkeit in der Ver-
bandsarbeit die Auffassung, dass sich 
hierbei mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Unterschiede zeigen würden.

Zum Vergleich
Der SLMS 2023 zählte 1162 Teilneh-
mende. Der Autor des vorliegenden 
Artikels wertete im Herbst 2022 eine 
umfangreiche LVB-interne Mitglie-
derbefragung zu den Belastungsfak-
toren im Lehrberuf mit 1072 Teilneh-
menden, also einer ähnlich grossen 
Zahl, aus.12 Dafür stand ihm weder 
ein mehrköpfiges Team noch profes-
soraler Support, geschweige denn 
«ideelle und finanzielle Förderung» 
durch die Stiftung Mercator Schweiz 
und die Jacobs Foundation zur Sei-
te; es blieb, frei nach Jean Paul, allein 
das Werk des vergnügten Schulmeis-
terleins von Wartburg.

Nichtsdestotrotz legte der Schreiben-
de grössten Wert darauf, die Aus-
wertung differenziert zu gestalten, 

Widersprüchlichkeiten offenzulegen 
und Unterschiede zwischen den ein-
zelnen Kohorten herauszuarbeiten. 
Es sei der geneigten Leserin, dem ge-
neigten Leser überlassen, zu beurtei-
len, welche Erhebungen sie als be-
sonders gelungen und aussagekräf-
tig empfinden.

P.S. Ideelle und/oder finanzielle För-
derung durch Stiftungen oder ähn-
liche Institutionen hätte der LVB oh-
nehin abgelehnt, zu stark ist das Prin-
zip der Unabhängigkeit in der LVB-
DNA verankert. Höchstwahrscheinlich 
wäre dies aber auch seitens der Stif-
tungen gar nicht erst in Frage ge-
kommen, da deren Erwartungen an 
die Ergebnisse von ihnen unterstütz-
ter Erhebungen nicht gänzlich neutral 
sein dürften – so jedenfalls legt es der 
Beitrag «Tue Gutes, rede laut darüber 
und profitiere davon» aus der Feder 
des deutschen Mathematikers Wolf-
gang Kühnel nahe, den Sie in der Ru-
brik «Perlenfischen» der vorliegenden 
Ausgabe nachlesen können.

https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2024/04/16_Der-Vorstand-des-VSLCH-probt-die-Schulrevolution-lvb-inform-23-24-03-1.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2024/04/16_Der-Vorstand-des-VSLCH-probt-die-Schulrevolution-lvb-inform-23-24-03-1.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2023/01/08_LVB-Mitgliederbefragung-Belastungsfaktoren-im-Lehrberuf_lvb-inform_22-23-02.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2023/01/08_LVB-Mitgliederbefragung-Belastungsfaktoren-im-Lehrberuf_lvb-inform_22-23-02.pdf
https://lvb.ch/2022/wp-content/uploads/2023/01/08_LVB-Mitgliederbefragung-Belastungsfaktoren-im-Lehrberuf_lvb-inform_22-23-02.pdf
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Die Öffnung und Aufteilung 
auf die Bildungswege nach 

Belieben ist mit Nachlässigkeiten 
und Ungerechtigkeiten aller Art 

sowie mangelnder Effizienz 
verbunden.

Eine Sonderauswertung mit einem Vergleich der Bundes-
länder hatte bei der ersten PISA-Studie im Jahr 2000 er-
geben, dass Bayern und Baden-Württemberg über dem 
OECD-Durchschnitt lagen, und zwar recht deutlich, und 
Sachsen nur wenig darunter. Diese drei Bundesländer hat-
ten dabei die stringentesten institutionellen Regelungen: 
die Verbindlichkeit der Schullaufbahnempfehlungen, eine 
stärkere organisatorische Kontrolle der Schulen, etwa 
über die Standardisierung des 
Stoffs, zentrale Prüfungen, re-
gelmässige Tests und eine Re-
chenschaftspflicht der Schulen 
und ihrer Lehrer. 

Die schlechtesten Leistungen 
und eine stärkere soziale Un-
gleichheit zeigten sich dagegen 
in Bremen, Berlin, Hessen und 
Nordrhein-Westfalen. Das aber 
waren ausgerechnet jene Bundesländer mit der grössten 
Öffnung und der stärksten Lockerung. Es gab oder gibt 
dort keine Verbindlichkeit und eine nur geringe Kontrolle.

Die Zusammenhänge lassen sich gut nachvollziehen: Ver-
bindlichkeit und Kontrolle sind darauf gerichtet, dass die 
Kinder tatsächlich nach ihren Fähigkeiten und Leistungen 
auf die unterschiedlichen Bildungswege verteilt werden 
und dass die damit verbundenen institutionellen Ände-
rungen, die Anpassung der Curricula und des Unterrichts 
an die Unterschiede, auch wirklich implementiert werden. 
Die Öffnung und Aufteilung auf die Bildungswege nach 
Belieben ist dagegen mit Nachlässigkeiten und Ungerech-
tigkeiten aller Art sowie mangelnder Effizienz verbunden. 
Der im einfachen Vergleich der Nationalstaaten bei PISA 
2000 entstandene Eindruck, dass erst mit Öffnung, Locke-
rung und Integration, wie in Schweden und Finnland, die 
Leistungen besser und die Bildungsungleichheit geringer 
würden, hatte also gleich zu Beginn getrogen, und zwar 
massiv.

Auch IGLU 2003 für die Grundschulen belegte früh das Ge-
genteil der seitdem gängigen Auffassung: Baden-Würt-
temberg und Bayern mit ihren besonders stringenten Re-
gelungen lagen auch schon in den Grundschulen weit 
über dem internationalen Durchschnitt und kamen fast 
an Schweden heran, Nordrhein-Westfalen und Bremen 
mit ihren Öffnungen blieben deutlich darunter. Die ande-
ren Bundesländer hatten nicht teilgenommen oder lagen 
auch im unteren Bereich, Hessen etwa.

Im Vergleich der Sekundarstufen berichteten die PISA-Ver-
gleiche im Jahr 2003 und dann 2006 von ersten Anzeichen 
der Besserung in Niveau und sozialer Durchlässigkeit – und 
von Verschlechterungen in Schweden wie auch in Finn-
land. Das verstärkte sich 2009, dann noch einmal 2012 und 
schliesslich auch 2015, sodass sich die Länder im internatio-
nalen Vergleich mit und ohne Differenzierung kaum noch 
unterschieden. Im Vergleich der deutschen Bundesländer 

waren Sachsen und Bayern 2018, 
also vor Corona und damit noch 
in der Zeit mit einem regulären 
Unterricht, in den Leistungen 
wieder die besten in Deutsch-
land – und international besser 
als Schweden und sogar Finn-
land. In der sozialen Durchlässig-
keit unterschieden sich die Län-
der ohnehin nicht mehr.

Gleichwohl verstummten die gewohnten Vorhaltungen 
nicht, in Deutschland mit seiner frühen und rigiden Tren-
nung der Kinder nach der Grundschule seien die Proble-
me besonders gross und, so mindestens der Subtext, nur 
durch den Übergang zur vollen Integration beziehungs-
weise zu einem «längeren gemeinsamen Lernen» über die 
ganze Pflichtschulzeit hinweg zu lösen. Es war nach PISA 
2000 ein breiter Konsens, und man könnte schon von einer 
nicht weiter bezweifelten Standardposition zu der Frage 
nach den Effekten von Differenzierung und Integration 
in den systematischen Übersichten und Metaanalysen der 
Bildungsforscher, mancher Institute und Stiftungen und in 
weiten Teilen der akademischen Bildungsforschung spre-
chen – bis in die letzte Zeit hinein, obwohl es so noch nie 
gestimmt hatte.

Auf dem Gipfelpunkt der weithin unbeachteten Verbes-
serungen und Konvergenzen gab es nun ein wissenschaft-
lich interessantes, wenngleich politisch umstrittenes Feld-
experiment. In Baden-Württemberg war 2011/12 mit dem 
politischen Wechsel zu Grün-Rot die Verbindlichkeit der 
Grundschulempfehlungen abgeschafft worden. Das könn-
te negative Folgen haben, so hatte zum Beispiel der Bil-
dungsforscher Jörg Dollmann früh genug gewarnt, der 
den damals wohl einzigen Datensatz zur Verfügung hat-
te, der einigermassen brauchbar war. 

Ohne Noten und verbindliche Regelungen entscheiden 
nicht die Fähigkeiten und Leistungen der Kinder über den 
weiteren Bildungsweg, sondern vor allem der Ehrgeiz der 

Perle 3: Falsch abgebogen

Wo:  Frankfurter Allgemeine Zeitung
Wer: Hartmut Esser, Professor für Soziologie und Wissenschaftstheorie 
Wann: 14. März 2024
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Eltern, insbesondere in den oberen sozialen Schichten. Zu-
gleich wagen die bildungsferneren Eltern der unteren so-
zialen Schichten nicht den unbekannten Schritt nach oben 
und schicken auch begabte Kinder nicht aufs Gymnasium. 

Das aber führe dazu, so konnte man vermuten, dass mehr 
Kinder aus den sozial privilegierten Schichten auf dem 
Gymnasium landeten, die die Leistungsanforderungen 
nicht erfüllen könnten, aber auch, dass gerade die talen-
tierten Kinder aus den unteren Schichten ihre Chancen 
nach oben nicht bekommen würden. Hinzu kommt, dass 
es mit der Verbindlichkeit und 
dem Wissen über die damit ver-
bundenen Hürden einen beson-
deren Anreiz gibt, sich schon vor 
dem Übergang besonders an-
zustrengen, der bei der freien 
Wahl kleiner ist oder ganz ent-
fällt.

So kam es auch. Baden-Würt-
temberg war 2015 und 2018 
beim Aufschwung der stringent 
gebliebenen Bundesländer Bay-
ern und Sachsen nicht mehr da-
bei. Die waren ungerührt auf 
dem eingeschlagenen Erfolgs-
pfad geblieben und weiter nach 
oben davongezogen. Baden-
Württemberg sackte zwar nicht 
unbedingt ab, es blieb jedoch 
stecken und lag bald nur noch wenig vor Hessen und Nord-
rhein-Westfalen im unteren Bereich. Und sozial durchlässi-
ger war es auch nicht geworden.

Das Experiment mit der Abschaffung der Verbindlich-
keit der Übergangsempfehlungen war also offensicht-
lich gescheitert. Dafür gab es noch einen ganz besonde-
ren Grund, den man später fand: Die Kinder hatten nach 
der Umstellung offenbar noch in der Grundschule und vor 
dem Übergang die Griffel sofort fallen gelassen, als klar 
wurde, dass sie sich die weiterführende Schule ohnehin 
aussuchen konnten. 

Inzwischen haben mehrere Studien diese und weitere Ef-
fekte für den Bildungserfolg bestätigt, für den Fall der 
Reform in Baden-Württemberg speziell, aber auch allge-
mein: Die Verbindlichkeit steht für die Bedeutung, die der 
Schule, dem Lehrpersonal und den Leistungen beigemes-
sen wird, und lässt offenbar ein eigenes, übergreifendes 
«Bildungsklima» entstehen, das nicht auf Einzelaspekte se-
hen muss, sondern sich wie selbstverständlich von alleine 
trägt.

Bis 2012 ungefähr war man in Deutschland und seiner so 
rigiden Differenzierung nicht mehr ungebrochen der Prü-
gelknabe der PISA-Berichte und der öffentlichen Debat-
ten wie bis dahin. Woran der Aufschwung zwischen 2000 

und 2012 lag, ist jedoch nicht geklärt. Wahrscheinlich hat-
te er mit den besonderen Anstrengungen um die Kinder 
in den unteren Leistungsbereichen und einer doch deut-
lich erhöhten öffentlichen Aufmerksamkeit und Anstren-
gung nach dem PISA-Schock von 2000 zu tun. So hätte es 
eigentlich weitergehen können: schrittweise Verbesserun-
gen an kritischen Stellen und die unaufgeregte, regelmäs-
sige Überprüfung, ob es vorangeht oder auch nicht.

Nach 2012 gingen über die Jahre […] bis 2018 die Leis-
tungen zurück, zuerst allmählich und dann immer deutli-

cher. Offenbar hatten die vielen 
mehr oder weniger sichtbaren 
Öffnungen und Lockerungen 
in den anderen Bundesländern 
ihren Anteil daran: bei den No-
ten, beim Unterricht, bei den 
Klassenarbeiten und manchem 
anderen noch. Möglicherweise 
hat auch die zunehmende Zu-
sammenlegung der unteren Bil-
dungswege eine Rolle gespielt, 
die Schaffung von «Gesamtschu-
len» oder «Stadtteilschulen», 
parallel zu den differenzierten 
Schultypen. 

Es gibt bislang keine wirklich 
überzeugenden Hinweise, dass 
sie etwas bringen. Sie wirken 
eher wie Mobilitätsfallen für 

gerade die talentierten Kinder der unteren Schichten. Sie 
werden auch mit deutlichen Empfehlungen eher von den 
Eltern zurückgehalten, auf die regulären Gymnasien zu ge-
hen, wo sie erheblich bessere Leistungen erbracht hätten. 
Für die oberen Schichten sieht es anders aus: Sie haben im-
mer ihre Optionen, darunter die Privatschulen oder ande-
re Zufluchtsorte, wenn es kognitiv nicht reicht.

Auch beim Abschwung erreichen die Bundesländer mit der 
grössten Stringenz die besten Durchschnittsleistungen. 
Ausserdem schaffen dort die meisten Kinder die Mindest-
standards – gerade in den unteren Leistungsbereichen. Ba-
den-Württemberg verliert nach 2012 den Anschluss nach 
oben und rückt nahe an die schwachen Flächenländer Hes-
sen und Nordrhein-Westfalen heran. Über Berlin und Bre-
men müssen wir nicht mehr reden: nur die Katastrophe.

Für 2022 zeigt sich der Verfall nach der coronabedingten 
Schliessung der Schulen endgültig. Aber wieder halten sich 
die stringenten Länder auf hohem Niveau besser. Baden-
Württemberg verliert weiter und bei den schwachen Bun-
desländern rutschen manche deutlich in den negativen Be-
reich im Vergleich zu 2013. […]

Der allgemeine Aufschwung bis 2012 und die Unterschie-
de der Bundesländer nach Stringenz und Leistungsniveau 
sind gut erkennbar. Ab da bröckelt es, aber nicht über-

Ohne Noten und verbindliche 
Regelungen entscheiden nicht 

die Fähigkeiten und Leistungen 
der Kinder über den weiteren 
Bildungsweg, sondern vor al-

lem der Ehrgeiz der Eltern, ins-
besondere in den oberen sozia-
len Schichten. Zugleich wagen 

die bildungsferneren Eltern der 
unteren sozialen Schichten nicht 
den unbekannten Schritt nach 

oben und schicken auch begabte 
Kinder nicht aufs Gymnasium. 
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all. Die nach 2012 noch stringenten Bundesländer, Sach-
sen und Bayern, legen im Vergleich von 2009 bis 2018, dem 
letzten Jahr vor den Krisen und Schulschliessungen, wei-
ter zu, deutlich sogar. Alle anderen verlieren – oder stag-
nieren, wie auch Baden-Württemberg gleich nach 2012, 
der Zeit nach der Reform. Deutschland insgesamt ist seit 
2009 (und eigentlich schon früher) nicht mehr unterdurch-
schnittlich, aber die offenen Bundesländer verderben im-
mer den Schnitt, vorher schon 
und jetzt erst recht. An ihnen 
hängt es, dass Deutschland und 
die Differenzierung bei PISA 
nicht besser zu sein scheinen.

Ganz ähnlich war es bei den 
Grundschulen. In der IGLU-Stu-
die 2022 zeigte sich, dass es in 
Deutschland zwar einen deutli-
chen Rückgang in den Leseleis-
tungen gegeben hat und nur 
einen Platz im Mittelfeld hinter 
Finnland und Schweden. Wieder 
gab es nach den Angaben der je-
weiligen IQB-Berichte die schon 
bekannten Unterschiede für die deutschen Bundesländer: 
Die stringenten Länder sind auch schon in der Grundschu-
le besser, und das auch noch in den Krisenzeiten, und die 
offenen fallen besonders stark ab.

Soweit die Sachlage. Sie ist alles andere als das, was man 
bis dahin zu lesen bekommen hatte. Aber warum dann 
jetzt auf einmal erst diese ganz andere «Wirklichkeit»? 
Gab es die deskriptiven Berichte denn nicht schon, bei PISA 
wie beim IQB-Bildungstrend? Und was ist dann aus den 
vielen, mehr oder weniger komplexeren statistischen Ana-
lysen geworden, die alles Mögliche einbezogen haben, 
was die deskriptiven Unterschiede auch (kausal) erklären 
hätte können: weitere Eigenschaften der Länder, der Schu-
len und Schulklassen, der Familien und der Kinder? 

Natürlich gab es die, es ist eine ganze Industrie daraus ent-
standen, aber nahezu immer zeigten sie den gleichen Be-
fund: Eher geringere Leistungen bei Differenzierung, be-
sonders bei den Kindern aus den schwierigeren Verhältnis-
sen und, insbesondere, eine Verstärkung des Effektes der 
sozialen Herkunft, und das stets in Deutschland «wie kaum 
in einem anderen Land». Aber konnte das angesichts der 
Unterschiede unter den Bundesländern stimmen, die das 
Gegenteil anzeigten?

Es gibt zwei Antworten. Die eine kennen wir schon: In den 
PISA-Vergleichen finden sich nur die nationalen Unter-
schiede insgesamt und ohne die regionalen Unterschiede. 
Die andere ist dagegen schon überraschend: In den meis-
ten Untersuchungen wurden zentral wichtige Einflussgrös-
sen auf die Leistungen nicht berücksichtigt, sei es, weil sie 
schon in den Daten fehlten oder in den Analysen keine 
Rolle spielten.

Das kann fatale Folgen haben. Fragt man nämlich nach 
den Effekten bestimmter Bedingungen als Ursache für ei-
nen zu erklärenden Sachverhalt, dann müssen in den be-
treffenden Untersuchungen die jeweils bedeutsamen Be-
dingungen möglichst vollständig erfasst und in ihrer je-
weils eigenen Wirksamkeit bestimmt, also statistisch von-
einander getrennt werden. 

Für das Lernen und die Leistun-
gen sind das die kognitiven Fä-
higkeiten der Kinder, also die In-
telligenz. Sie ist der mit Abstand 
stärkste Faktor. Aber ausge-
rechnet der ist in den PISA-Da-
ten nicht enthalten und in den 
IQB-Berichten, in denen es ihn 
gab, nicht analysiert worden. Es 
wird immer nur die soziale Her-
kunft ausgewiesen – neben eini-
gen weiteren Faktoren wie Ge-
schlecht, Migrationshintergrund 
oder der Vorschulbesuch. Das 
sind weit weniger wichtigere In-
dikatoren. Wenn aber der mit 

Abstand bedeutsamste Faktor in den Analysen nicht be-
rücksichtigt wird, kann das nur zu Verzerrungen und Fehl-
urteilen führen. Das gilt analog für die in den Begründun-
gen der Differenzierung so wichtigen Effekte der kogniti-
ven Zusammensetzung der Schulklassen.

Die Folgen: Die Herkunftseffekte werden generell über-
schätzt und die für ein steigendes Leistungsniveau verant-
wortlichen kognitiven Fähigkeiten werden fälschlicher-
weise als Verstärkung des Einflusses der sozialen Herkunft 
beziehungsweise der sozialen Segregation in den Schul-
klassen interpretiert. Es handelt sich also um eine glatte 
Fehlzuschreibung der Systemeffekte, um die es in der Aus-
einandersetzung geht. Und das in einem so aufwendigen 
und wichtigen Projekt wie den internationalen Vergleichs-
studien. Gary Marks, ein international bekannter PISA-For-
scher von der Universität Melbourne, hat dazu 2014 ein 
aufschlussreiches und in den zuständigen Fachkreisen an-
erkanntes Buch geschrieben. Nicht alle hat das offenbar 
erreicht.

Warum aber hat das kaum jemand vorher gemerkt oder 
gar ausgesprochen? Es ist eine schwierige und äusserst 
heikle Angelegenheit. Vielleicht war es eine Art von ins-
titutionalisierter Blindheit in Kombination mit gut veran-
kerten politisch-ideologischen Einstellungen gewesen: Der 
PISA-Schock von 2000 schien mit einem Schlag die ewige 
Kontroverse um Differenzierung und Integration erledigt 
zu haben. Und dann kamen die vielen Programme und In-
stitutionen der Bildungsforschung mit ihren Festlegungen 
in Ansatz und Untersuchungsanlage, die kaum eine ande-
re Perspektive erlaubten. Man hätte sich sehr in die Nes-
seln setzen können, wenn man an etwas anderes auch nur 
gedacht hätte.

Die Herkunftseffekte werden 
generell überschätzt und die für 
ein steigendes Leistungsniveau 

verantwortlichen kognitiven 
Fähigkeiten werden fälschlicher-

weise als Verstärkung des 
Einflusses der sozialen Herkunft 
beziehungsweise der sozialen 

Segregation in den Schulklassen 
interpretiert. 
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Buchtipp

Education, Social Background and Cognitive Ability
Gary N. Marks

Marks liefert eine Vielzahl von Belegen aus vielen Ländern, die zeigen, 
dass der Einfluss des sozioökonomischen Hintergrunds auf die Bildung 
mässig und meist rückläufig ist und dass der sozioökonomische Hinter-
grund nach Berücksichtigung von Bildung und kognitiven Fähigkeiten nur 
sehr schwache Auswirkungen auf den Beruf und das Einkommen der Er-
wachsenen hat. Darüber hinaus zeigt Marks, dass die kognitiven Fähig-
keiten einen stärkeren Einfluss auf die Bildungsergebnisse haben als der 
sozioökonomische Hintergrund und dass sie sich zusätzlich zu ihren in-
direkten Auswirkungen über die Bildung auch direkt auf Beruf und Ein-
kommen auswirken.

 f  weitere Perlen auf S. 30 und 36

Aber es hatte noch einen anderen, ganz einfachen Grund: 
Erst ab 2006 gab es ein Projekt, die «National Educatio-
nal Panel Study», abgekürzt NEPS, das die nötigen Daten 
auch im Zeitverlauf und für die unterschiedlichen Stadien 
des Bildungsverlaufs erfasst hatte, allerdings nur für die 
deutschen Bundesländer, nicht international. Es war wohl 
der Versuch, es endlich einmal richtig zu machen, und sei 
es auch nur regional begrenzt. Das dauerte natürlich. So 
kam es, dass die eigentlich im-
mer schon erforderlichen Ana-
lysen erst viel später möglich 
wurden. Ab 2018 zeigte sich so 
plötzlich das ganz andere Bild. 
Da aber war man schon längst 
falsch abgebogen.

Nur wenig später hatte die Bil-
dungsadministration ganz an-
dere Sorgen, «Corona» vor al-
lem und die damit bedingten 
Schulschliessungen, dann 2022 
der so plötzliche Lehrermangel und die versäumte Digi-
talisierung. An die «Systemfrage» hat niemand mehr ge-
dacht. Vielleicht war man auch ganz froh. Es wären poli-
tisch und auch wissenschaftlich höchst riskante Fragen ge-
wesen, an das Bildungsministerium und die Kultusminis-
terkonferenz (KMK) zuerst, dann aber auch an die nach 
PISA so breit ausgebaute Bildungsforschung mit ihren vie-
len Sonderprojekten und PhD-Programmen, die den kom-

menden Absturz angesichts der Öffnungen wohl nicht für 
möglich halten konnten.

Das Thema ist dann auch von anderen Problemen über-
lagert worden: miserable bauliche Zustände, Lehrkräfte-
mangel, Probleme bei der Digitalisierung, immer mehr Un-
ruhe in der Gesellschaft, Flüchtlingskinder in einem vor-
her und anderswo kaum bekannten Mass. Derzeit scheint 

die Stimmung in eine noch ande-
re Richtung umzuschlagen: Alles 
nicht so tragisch, wahrscheinlich 
ohnehin nicht zu klären, Refor-
men brauchten ihre Zeit und der 
aktuelle Schulfriede reicht uns 
schon. 

Im Moment brennt uns sowieso 
ganz was anderes auf den Nä-
geln, wie die Lehrerschelte von 
Alexander Schleicher als seine 
Erklärung für den Verfall – nach-

dem er vorher kaum etwas anderes kannte als die Forde-
rung nach einer Aufgabe der Leistungsdifferenzierung 
und der Schaffung von integrierten Einheitsschulen. Die 
Forderung nach einer Aussetzung der PISA-Vergleiche 
liegt dann nahe. Aber das wäre der schlechteste Fall. Es 
hiesse, die schwierige Suche nach den tieferen Ursachen 
abzubrechen und sich von den aktuellen Ereignissen über-
rollen zu lassen.

In den meisten Untersuchungen 
wurden zentral wichtige Ein-

flussgrössen auf die Leistungen 
nicht berücksichtigt, sei es, weil 
sie schon in den Daten fehlten 

oder in den Analysen keine Rolle 
spielten. 
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Wer vor 40 Jahren an der Primarschule 
zu unterrichten begann, wusste, was 
gemäss Lehrplan und Lehrbüchern zu 
lehren war; vermittelte, was darüber 
hinaus als wichtig, bedeutsam und in-
teressant erschien; war sich bewusst, 
dass Kinder unterschiedlich sind; woll-
te, wie wohl alle zuvor auch schon, al-
les besser machen als die vorangehen-
de Lehrergeneration und scheiterte 
wie diese auch immer wieder daran, 
denn die Kernaufgabe des Unterrich-
tens, das Vermitteln von Wissen und 
Können und das Hinführen zu einem 
angemessenen und anständigen Ver-
halten im Kollektiv, ist letztlich nicht 
funktional-zielgerichtet durch neue 
Instrumente, Konzepte und Organi-
sationsformen zu realisieren, sondern 
bleibt eine fragile, interpersonale 
Angelegenheit zwischen der älteren 
und der jüngeren Generation. Han-
nah Arendt hielt treffend in ihrem 
Vortrag zur «Krise der Erziehung» 
schon 1959 fest: Man habe als Lehr-
person eine doppelte Verantwortung 
zu übernehmen, nämlich «für das Le-
ben und Werden des Kindes wie für 
den Fortbestand der Welt» zu wirken. 

Diese Aufgabe war schon immer be-
gleitet von dem Unbehagen, nicht 
genau zu wissen, ob das, was an Be-

stehendem vermittelt wurde, jenes 
sei, was für eine ungewisse Zukunft 
von Bedeutung bliebe und ob durch 
eine Vorwegnahme der Entscheidung 
für das als wichtig Bewertete genug 
Platz bliebe für das künftig Neue, das 
die nächste Generation einbringen 
würde. 

Trotz dieser Bedenken schien ein ge-
wisses Vertrauen in die Institution 
Schule zu bestehen, dass diese ihrer 
gesellschaftlichen Aufgabe in der be-
stehenden Form nachkommen könne. 
Dies begann sich vor rund 30 Jahren 
zu verändern. Mit dem notorischen 
Verweis auf die gesellschaftlichen 
Entwicklungen wurde suggeriert, die 
Schule würde ihrem Auftrag immer 
weniger nachkommen und lieferte 
damit die Begründung zur Einfüh-
rung einer ganzen Kaskade von Re-
formen, die in ungekanntem Ausmass 
über die Lehrerschaft hineinbrachen. 

Diese Reformen umfassten die Neuor-
ganisation der Schulen durch die Ein-
führung der Teilautonomie, die Imple-
mentierung professionalisierter Schul-
leitungen, die Umsetzung sogenannt 
innovativer Unterrichtskonzepte wie 
das selbstorganisierte und das alters-
durchmischte Lernen. Zusätzlich wur-
de der neue, kompetenzorientierte 
Lehrplan eingeführt, die integrative 
Schule zur absoluten Norm erhoben, 
der Schuleintritt vorverlegt, der frühe 
Fremdsprachenunterricht und der zu-
nehmende Einsatz digitaler Hardware 
und Software durchgesetzt.

Bei allen Reformen wurde ausser Acht 
gelassen, dass das pädagogische Tun 
in seinem Kern eine personale An-
gelegenheit zwischen der älteren 
und der jüngeren Generation ist, das 
heisst, dass die Älteren das Wissen in 
ihren Köpfen an die Jüngeren weiter-
geben und dass sie ihnen die Welt zei-
gen, wie sie ist. Die Würdigung und 
das Verständnis für das Bestehende 

ist also die Grundlage für alles, was 
an Neuem dazugewonnen bzw. dar-
aus entwickelt werden kann. 

Zu Beginn waren viele Lehrperso-
nen deshalb über den Charakter und 
die Inhalte der Reformen ziemlich 
befremdet. Sie konnten sich in den 
1990er Jahren nicht vorstellen, dass 
die betriebswirtschaftlichen Vorstel-
lungen des Ökonomieprofessors der 
HSG St. Gallen, Ernst Buschor, Sinn 
und Bedeutung haben sollten zum 
Vorteil für die pädagogische Praxis. 
Im Gegenteil. Doch eine öffentliche 
Debatte dazu fand nie statt. 

Auch den sachlichen Bedenken und 
Einwänden der Lehrerschaft wur-
de von Anfang an nicht argumenta-
tiv begegnet, sondern es wurde da-
nach gefragt, was man denn an Infor-
mationen noch brauche, um zustim-
men zu können; es wurde überlegt, 
wie Widerständige «aktiv eingebun-
den» werden könnten oder es wur-
den Zeitreserven eingeplant für jene, 
die länger brauchen würden, um sich 
einverstanden erklären zu können. 
Und wer, entgegen allen Möglich-
keiten, die angeboten wurden, den-
noch sachliche Kritik äusserte, war 
nicht offen für Neues und gegen Ver-
besserungen, ewiggestrig und unfle-
xibel – Zuschreibungen, die offen-
bar so schwer aushaltbar waren, dass 
auch das letzte Gegenargument bald 
verstummte. Übrig bleibt der wort-
lose Widerspruch, der sich heute da-
rin zeigt, dass insbesondere auf der 
Primarstufe zunehmend Lehrerinnen 
und Lehrer fehlen.

Das Kernargument der Reformfreu-
digen war die Idee, eine Schule zu 
schaffen, welche die Schülerinnen 
und Schüler auf eine zunehmend 
komplexere Zukunft vorbereitet. Man 
setzte die Zukunft und damit das Un-
gewisse als Gewissheit im Unterschied 
zur «Schule von gestern» handlungs-

Die Krise schulischer Bildung im Gefolge 
fragwürdiger Reformkaskaden 
von Christine Staehelin, Primarlehrerin, M.A. und ehemalige Mitarbeiterin der Pädagogischen Arbeitsstelle des LCH
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leitend ein. Doch das vermag nicht 
zu überzeugen. Denn was eigentlich 
zum Ausdruck kommt, ist, dass die äl-
tere Generation die Verantwortung 
für die Welt nicht mehr übernimmt. 
Es ist, als ob sie selbst nicht mehr 
wüsste, wo sie steht und wohin es ge-
hen soll.  

Genau diese Verantwortungsüber-
tragung an die jüngere Generati-
on durch Verweigerung der vertie-
fenden Vermittlung des Bestehen-
den widerspiegelt sich im aktuellen 
Unterrichtsgeschehen: Kinder sollen 
ihre Lernziele selbst wählen, ihr Ler-
nen eigenständig organisieren, sich 
selbst motivieren und ihr soziales Ver-
halten selbst verantworten. Dazu ge-
hört, dass Lehrerinnen und Lehrer zu 
Begleitern und Beobachtenden um-
definiert worden sind. Sie sind nicht 
mehr jene Vorbilder, welche die be-
stehende Welt repräsentieren und für 
sie einstehen mit all ihren Schönhei-
ten, Unzulänglichkeiten, Problemen, 
Anforderungen und Unberechenbar-
keiten. Die Lehrpersonen sollen sich 
inzwischen als Arrangeure, Modera-
toren, Classroom-Manager oder le-
diglich begleitende Entwicklungshel-
ferinnen und -helfer einer jüngeren 
Generation verstehen, von der sie an-
nehmen, sie wüsste schon alles über 
das Bestehende selbst. 

Jedem erfahrenen Pädagogen er-
scheint diese Vorstellung, die Kinder 
seien in der Lage, wesentliche Ent-
scheidungen für das eigene Lernen 
und Tun vollkommen autonom zu 
fällen, äusserst befremdlich und rea-
litätsverweigernd. De facto wird die 
jüngere Generation somit auf sich 
selbst zurückgeworfen und, gemes-
sen an den stetig steigenden Heraus-
forderungen des Lebens, allein gelas-
sen; sie soll sich um sich selbst küm-
mern und für sich selbst sorgen. Für 
jene, welche dies nicht aus eigenem 
Antrieb in dem Sinne schaffen, wie 
es die Erwachsenen von ihnen als die 
Problemlösenden von morgen erwar-
ten, stehen viele Förder- und Thera-
pieangebote bereit, es werden Nach-
teilsausgleiche und individuelle Lern-
ziele angeboten, Sondersettings und 
qualifizierte Assistenzen. 

Man braucht kein Hellseher zu sein, 
um vorauszusehen, dass der Lehrer-
mangel noch viel bedeutsamer wer-
den wird. Politiker überlegen nun 
unzählige Massnahmen, wie der Be-
ruf wieder an Attraktivität gewin-
nen könnte. Doch diese zielen alle am 
Grundproblem vorbei, weil bei allen 
Massnahmen der Sinn der Schule, die 
Einführung der jüngeren Generation 
in die bestehende Welt, von wo aus 
sie als Generation selbstverständlich 
Neues schaffen werde, aus dem Blick-
feld geraten ist. 

Sieht man sich den Lehrplan an, der 
sich auf Kompetenzen statt auf Inhal-
te konzentriert, so erweckt dies den 

seltsamen Eindruck, als sei es pein-
lich, auf die Bedeutsamkeit des Wis-
senserwerbs und das Verständnis des 
Bestehenden zu verweisen. Der Fo-
kus, der aktuell auf das Selbstlernen 
gelegt wird, verwischt die Tatsache, 
dass Unterrichten als pädagogisches 
Tun immer durch ein asymmetrisches 
Verhältnis geprägt ist. Eigentlich eine 
banale, historisch gesehen sehr alte 
Einsicht. Stattdessen soll die kommen-
de Generation auf wundersame Wei-
se in der Lage sein, sozusagen aus sich 
selbst heraus zu den innovativen Pro-
blemlösern von morgen zu werden. 
Diese Vorstellung nähren auch die ak-
tuellen Lehrmittel. 

Die unzähligen Reformen haben die 
Schule in eine ungemütliche Lage ge-
bracht. Das pädagogische Selbstver-
ständnis der Lehrerinnen und Lehrer 
scheint ins Wanken geraten zu sein. 
Das Ansehen der Institution sinkt, ins-
besondere die sogenannt «integrati-

ve Schule» wird zunehmend in Frage 
gestellt und verliert an Glaubwürdig-
keit. Gleichzeitig wird der Schule ver-
mehrt zugemutet, die gesellschaft-
lichen Probleme zu antizipieren und 
zu lösen. Im Gegensatz dazu weisen 
internationale Schulleistungsuntersu-
chungen darauf hin, dass immer we-
niger Jugendliche in der Lage sind, 
einfache Texte zu verstehen. Und im-
mer mehr Kinder sind auf Unterstüt-
zungsangebote angewiesen. 

Vielleicht ist die Institution robuster, 
als es scheint. Doch die verordnete 
Zukunftsorientierung dieser traditio-
nellen Institution ist ihr sicher nicht 
bekömmlich. Und der jüngeren Ge-
neration auch nicht; sie wird letztlich 
allein gelassen, wenn das Bestehende 
an Bedeutung verliert und alles unge-
wiss ist. Worauf soll sie bauen, wenn 
die ältere Generation die Welt nicht 
mehr vertritt und es immer weniger 
Lehrerinnen und Lehrer gibt, die die-
se Aufgabe noch wahrnehmen kön-
nen und wollen?

Es ist die Aufgabe der Bildungsverant-
wortlichen in unserem Land, sich zu 
vergegenwärtigen und öffentlich zu 
diskutieren, welche Auswirkungen es 
auf die Gesellschaft längerfristig hat, 
wenn die ältere Generation ihre Ver-
antwortung nicht mehr wahrnimmt, 
die jüngere in die bestehende Welt 
einzuführen, sondern diese in erster 
Linie als die Problemlöser von morgen 
sieht. Es geht um weit mehr als die 
Umdeutung des Lehrberufs, um neue 
Lern- und Unterrichtsformen, um die 
so genannte Digitalisierung an den 
Schulen, um die integrative Aufgabe 
der Schule, wie sie aktuell formuliert 
wird, und um den Mangel an Lehre-
rinnen und Lehrern. 

Es geht letztlich darum, auch ange-
sichts einer unsicheren Zukunft, wel-
che heute in einem hohen Ausmass 
die Gegenwart prägt, Vertrauen an-
zubieten in das Bestehende, und da-
mit auch in die konservative Institu-
tion Volksschule. Denn wie Helmut 
Kohl gesagt hat: «Wer die Vergan-
genheit nicht kennt, kann die Gegen-
wart nicht verstehen und die Zukunft 
nicht gestalten.»

Jedem erfahrenen 
Pädagogen erscheint 
diese Vorstellung, die 

Kinder seien in der Lage, 
wesentliche Entschei- 
dungen für das eigene 

Lernen und Tun 
vollkommen autonom 

zu fällen, äusserst 
befremdlich und 

realitätsverweigernd.
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Oft ist die Bürokratie die Summe 
der Wünsche und Forderungen aller 
Anspruchsgruppen, vom Staat über 

die Wirtschaft bis zu Eltern, Kun-
dinnen und Patienten, also letztlich 
der ganzen Gesellschaft. Sie gleicht 
damit einer Hydra, die fast so viele 

Köpfe hat, wie sich umgekehrt über 
sie beschweren.

Die Bauern protestieren, die Ärzte warnen vor Behand-
lungsengpässen, viele Lehrer nehmen Reissaus. Es brodelt 
unter wichtigen Dienstleistern im Land, wobei der Ärger 
einen gemeinsamen Nenner hat: zu viel Bürokratie. Sie 
möchten Felder bestellen, Patienten behandeln und Kin-
der unterrichten, stattdessen verbringen diese Berufsleute 
jede Woche Stunden, ja Tage im Büro und am Computer.

Die Bürokratie ist eigentlich ein politisches Paradox: Keiner 
will sie, und doch wuchert sie. Niemand bringt sie weg, ob-
schon alle darüber schimpfen, von jeher übrigens. Geprägt 
haben den Begriff die Physiokraten, die im merkantilisti-
schen Frankreich den staatlich regulierten Getreidehandel 
ironisch als bureaucratie verspotteten, also als «Herrschaft 
der Büros». Der Ton war damit gesetzt, bis heute. Vom 
«Amt für Umschweife» bei Charles Dickens bis zu Mani 
Matters «Ballade vo däm, wo vom Amt isch ufbotte gsi» 
gehören Spott und Häme über Beamte, ihre Vorgaben und 
Kontrollen zum gesellschaftlichen Kanon.

Dabei hätte die Bürokratie ja durchaus eine gute Seite: Sie 
trennt Amt und Funktion von der Person und garantiert in 
stoischem Gleichmut, dass alle gleich behandelt werden. 
Umgekehrt wird sie gerade durch diese Gleichmacherei 
zum natürlichen Feind des Menschen, denn sie kennt kein 
Individuum, nur die Norm. Letztlich stellt sie damit auch 
die Frage: Wie viel Vertrauen ist richtig und wie viel Kon-
trolle nötig?

Der Blick in den Alltag hinter der politischen Debatte 
zeigt, inwiefern diese Balance für die genannten Berufs-
leute wankt und worin sich die Klagen gleichen: zu viel 

Dokumentation, die zu viel Zeit und Geld frisst und zu we-
nig Mehrwert bietet, dafür die Motivation lähmt. Auch 
scheint sich zu bestätigen, was der Soziologe Cyril North-
cote Parkinson als parkinsonsches Gesetz formuliert hat: 
Verwaltungen blähen sich naturgemäss selber auf und 
produzieren so immer neue Regeln. Selbst Fortschritte wie 
die Digitalisierung drohen dabei zu verpuffen – oder gar 
noch mehr Bürokratie zu schaffen.

Und doch scheint es schwierig, einen Hauptschuldigen zu 
benennen. Oft ist die Bürokratie die Summe der Wünsche 
und Forderungen aller Anspruchsgruppen, vom Staat über 
die Wirtschaft bis zu Eltern, Kundinnen und Patienten, 
also letztlich der ganzen Gesellschaft. Sie gleicht damit ei-
ner Hydra, die fast so viele Köpfe hat, wie sich umgekehrt 
über sie beschweren. […]

Der typische Schultag der Primarlehrerin Monika Hurni be-
ginnt – mit den Eltern. Kein Morgen, ohne dass ein Vater 
oder eine Mutter eine Frage zu den Hausaufgaben hat, 
einen Termin des Kindes oder sonst ein Problem meldet. 
Hurni, die auf ihre Bitte hier unter geändertem Namen 
erzählt, beantwortet alle Mails, setzt noch schnell den El-
ternbrief für die nächste Exkursion auf, da trifft um 7 Uhr 
45 auch schon die Heilpädagogin ein.

Einmal pro Woche kommt sie vorbei, um die integrative 
Förderung der vier Schüler zu besprechen, die leistungs-
schwach sind oder beispielsweise eine ADHS-Diagnose ha-
ben. Heute geht es um deren Stundenplan fürs nächste 
Schuljahr. Die halbe Stunde ist schneller durch als die Pla-
nung, schon strömen die 5.-Klässler ins Schulzimmer.

Perle 4: ... Kontrolle ist besser

Wo:  NZZ am Sonntag
Wer: Daniel Friedli 
Wann: 28. April 2024
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Zeitintensive Dokumentation der 
Coaching-Gespräche: Alle Beurtei-
lungen müssen wasserdicht belegt 
werden können.

 f  weitere Perle auf S. 36

Hurni schaut ins dicke Buch, in das sie ihr genaues Pro-
gramm für den Unterricht notiert hat. Heute stehen nebst 
diesem Programm «Coaching-Gespräche» mit zwei Schü-
lern an. Was klingt wie in der Arbeitsvermittlung, ist Teil 
des neuen kantonalen Beurteilungsreglements: weg von 
den Noten, hin zu einer beschreibenden Beurteilung von 
Leistungen und Kompetenzen.

Hurni findet diese Stossrichtung gut, weniger den zusätzli-
chen Aufwand. Statt einfach mit allen eine Prüfung zu ma-
chen, muss sie nun Leistung und Verhalten mit den Schü-
lern im Einzelgespräch besprechen und beurteilen. Sie hat 
darum die zwei heute Auserwählten in den letzten Tagen 
speziell beobachtet. Nun muss sie die Klasse beschäftigen, 
um mit den beiden wenigstens kurz vertraulich zu reden. 
Gut wäre, sie hätte dafür eine Klassenassistenz. Doch an-
gesichts des akuten Personalmangels im kantonalen Schul-
wesen sind die genauso wenig zu bekommen wie Schul-
psychologinnen, Logopäden oder Sozialarbeiter. Einziger 
Trost: Hurni kann es sich sparen, den Antrag dafür auszu-
füllen.

Schon läutet es in den Mittag. Hurni gibt noch kurz eine 
Referenz für eine Kollegin ab und korrigiert vor dem Es-
sen einige Arbeiten. Um 13 Uhr 30 folgen die drei Nach-
mittagslektionen, es steht eine Gruppenarbeit an. Norma-
ler Unterricht, sobald sich Hurni überlegt hat, wie sie die 
zwei Schüler einbindet, die einen Nachteilsausgleich be-
nötigen.

Nach Schulschluss geht es zurück an den Computer. Heute 
gelingt es der Lehrerin endlich, das Problem mit der Poli-
zistin zu bereinigen, die schon mehrere Male einen ver-
letzten Schüler nachträglich zur Veloprüfung aufbieten 
wollte – der Junge fährt ja seit Jahren im Veloclub. In der 
nächsten Stunde nun korrigiert sie weiter und muss dann 
vor allem die Coaching-Gespräche in der Software «Leh-
rerOffice» dokumentieren. Nächstes Jahr tritt ihre Klasse 
in die Oberstufe über, vor dieser kritischen Hürde muss 
Hurni alle Beurteilungen wasserdicht belegen können.

Mittlerweile ist es 17 Uhr 30, die Lehrerin beantwortet 
nochmals Mails von Eltern, Schulleitung oder Kollegen. 
Zu tun gäbe es noch vieles: Bald kommt ein neuer Schü-
ler ohne Deutschkenntnisse, für den sie ein iPad, ein Pass-
wort und einen Plan braucht. Ressourcen für Deutsch als 
Zweitsprache wären nötig, doch auch da fehlt das Perso-
nal. Zudem ist bald die jährliche Materialbestellung fäl-
lig; als Klassenlehrerin ist Hurni zuständig für die Kredite 
fürs Schulmaterial, das Werken und einen weiteren Fach-
bereich, ebenso für die Klassenkasse. Gern macht sie das 
nicht, sie sieht sich nicht als Buchhalterin.

Doch für heute ist genug. Der Abend ist frei, es steht auch 
kein Elterngespräch an. Eines dieser Gespräche ist pro 
Schüler und Jahr Pflicht, in der Praxis gibt es meistens ge-
nug Themen für weitere – gewisse Familien sieht Hurni 
alle zwei Monate. Zur Vorbereitung füllt sie jeweils den 
Standardfragebogen aus und notiert eigene Themen, bei-
des erhalten auch die Eltern. Das Gespräch selbst dauert 
dann, sofern es gut läuft, eine gute halbe Stunde und will 
danach natürlich ebenfalls dokumentiert sein. Der Rap-
port gehört zu den Unterlagen, die Hurni zusammen mit 
dem Unterrichtsbuch, ihrem Lehrer-Office, den Wochen- 
und Jahresplänen und der Kassenbuchhaltung dem Schul-
leiter präsentieren muss, wenn er dann sein Gespräch mit 
ihr hat.

Wie schwer wiegt sie nun, die Last der Bürokratie? Schwer, 
antwortet Hurni, auch wenn das so pauschal nicht zu be-
ziffern sei. «Wir haben viel um die Ohren, das nicht Unter-
richt ist, aber auch nicht zwingend staatliche Bürokratie.» 
Einfach wegstreichen könne man da nicht viel, meint sie. 
Umso wichtiger wäre es, die Lehrer dabei besser zu unter-
stützen. Denn klar ist: Theorie und Praxis stimmen schon 
lange nicht mehr überein. Ihr Pensum sieht, neben dem 
Vorbereiten und Korrigieren, pro Woche 29 Pflichtlektio-
nen vor. 28 davon entfallen auf den Unterricht, eine bleibt 
übrig für die Aufgaben als Klassenlehrerin. Sie reicht nir-
gends hin. 

© stock.adobe.com
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Von der Not der Noten – und ihrem Wert
von Carl Bossard

Die «Abschaffung der Noten» 
kommt als professionelle 
Forderung daher
Den Ziffernoten geht es an den Kra-
gen. Sie sind umstritten, vielfach gar 
denunziert. Wie schon so oft, seit es 
sie gibt. Und dennoch haben sie bis 
heute Bestand. Einen Frontalangriff 
auf die Noten startete vor Kurzem 
der Präsident des Verbands Schul-
leiterinnen und Schulleiter Schweiz, 
Thomas Minder.1  Er leitet die Dach-
organisation von 20 Kantonalverbän-
den der deutschsprachigen Schweiz, 
welche rund 2300 Schulverantwortli-
che zählt. Minder will die Noten eli-
minieren. Schülerinnen und Schüler 
sollten sich am Ende der Primarschu-
le selbst selektionieren. Ziffern seien 
hier fehl am Platz. Sie gehören darum 
abgeschafft, postuliert der oberste 
Schweizer Schulleiter – für viele wohl 
mit etwas gar naivem reformpädago-
gischem Eifer. 

Zudem erstaunt es, dass die Abschaf-
fung der Noten als professionelle For-
derung daherkommt und so tut, als 
gäbe es keine Politik und keine öf-
fentliche Meinung.2 Die Bevölkerung 
will mehrheitlich keine «notenfreien 
Schulen» – das ergibt sich aus Umfra-
gen von Elterngremien und aus den 

Resultaten kantonaler Abstimmun-
gen.3 

Gleichzeitig wissen wir um das Konträ-
re: Noten seien unverzichtbar, ja «un-
abdingbar, um Fairness und Vergleich-
barkeit zu garantieren», schreibt bei-
spielsweise die Vorsitzende des Deut-
schen Philologenverbandes, Prof. 
Susanne Lin-Klitzing, Erziehungswis-
senschaftlerin an der Philipps-Univer-
sität Marburg.4 Ein kontroverses Patt! 
Oder auf gut Deutsch: Die einen sa-
gen so, die andern anders.

Der Zürcher Kantonsrat als Abbild 
der Diskursfronten
Genau dieses argumentativ wider-
sprüchliche Bild zeigte sich letztes 
Jahr im Zürcher Kantonsrat. Zur De-
batte stand eine parlamentarische In-
itiative zur Notenpflicht in der Volks-
schule. Eingebracht hat sie die freisin-
nige Kantons- und Stadträtin Astrid 
Furrer aus Wädenswil. Die Initiantin 
wollte das Volksschulgesetz ändern. 
Das Ziel: Die Beurteilung der Leis-
tung im Semesterzeugnis muss zwin-
gend durch Noten erfolgen. Alterna-
tive Benotungssysteme wie Smileys 
und Krönchen oder Farbbalken à la 
Stadtschule Luzern5 sind nur in der 
ersten Klasse und bei sonderpädago-

gischen Massnahmen erlaubt. Schul-
noten dürften nicht dem pädagogi-
schen Zeitgeist zum Opfer fallen, so 
die Angst und Absicht der parlamen-
tarischen Mehrheit; sie müssten dar-
um im Gesetz verankert sein. 

Das kam einem Misstrauensvotum ge-
genüber der Zürcher Bildungsdirekti-
on und dem Bildungsrat gleich. Ende 
Juni 2022 stimmte der Kantonsrat mit 
101 Ja zu 62 Nein der Gesetzesände-
rung deutlich zu – nach langer und 
hitziger Debatte.6 Die bürgerlichen 
Parteien, die Grünliberalen und die 
Mitte sprachen sich für die Vorlage 
aus, Links-Grün und die EVP votier-
ten geschlossen dagegen.7

Die Skepsis gegenüber den Noten 
und ihr ramponierter Ruf
Die Debatte «Kein Verzicht auf Schul-
noten» brachte all das zutage, was 
wir aus dem Diskurs um die Ziffer-
note längst kennen: Warum sie ei-
nerseits umstritten ist, und aus wel-
chen Gründen sie anderseits für die 
Lernleistungs-Bewertung in Schulen 
bis heute offenbar als unverzichtbar 
gilt.8 Die Note sei, so ein Teil der Vo-
ten, unpräzise oder eben scheinge-
nau und gleichzeitig informations-
arm. Dazu sei ihr Zustandekommen 

Ein alter pädagogischer Schauplatz öffnet sich neu – der 
Disput um die Noten. Wer sie abschaffen will, verkennt den 
Wert der Noten. Das System dient Schülerinnen, Lehrern 
und Eltern als unkomplizierte Orientierung. Entscheidend 
bleibt dabei das lernförderliche Feedback. Gedanken zu 
einer kontroversen Thematik.
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nicht selten intransparent, manchmal 
gar willkürlich.9 Noten trügen kaum 
zur Bildungsgerechtigkeit bei und be-
zögen sich nicht auf den individuellen 
Lernfortschritt, sondern einzig auf 
den Klassendurchschnitt.10 Diese so-
genannten «Referenzgruppeneffek-
te» verfälschten die Noten, denn jede 
Klasse sei unterschiedlich leistungs-
stark.11 Zudem widersprächen sie dem 
Ideal des intrinsischen oder selbstge-
steuerten Lernens mit dem Schwerge-
wicht auf dem eigenen Lernweg. 

«Misstraut allen Noten!», liess darum 
der Erziehungswissenschaftler Hans 
Brügelmann, Universität Siegen, die 
ZEIT-Leserschaft apodiktisch wissen.12 

Anstrengungen, die nur um des Prä-
dikats willen getätigt würden, sei-
en pädagogisch von geringem Wert. 
«Motivieren ohne Noten» nennt sich 
dieses suggestive Stichwort der Schul-
kritik von 1990.13 Die These: Schülerin-
nen und Schüler lernten besser, wenn 
sie nicht durch Noten angeleitet wür-
den.14 Vergessen geht bei diesem Ein-
wand, dass Lernende nicht primär 
durch einen isolierten Kommentar 
oder eine Note motiviert werden, 
sondern durch inspirierende Lehre-
rinnen und leidenschaftliche Pädago-
gen.
 
Schülerinnen und Schüler wollen 
wissen, wo sie stehen
Aller Kritik zum Trotz: Warum gibt es 
sie denn immer noch, diese Noten? 
Sie sind ja nichts anderes als ein ver-
kürztes Feedback darüber, was zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt in einer 
Lerngruppe gekonnt, gewusst, ver-
standen wird. Die Ziffernote als Kür-
zel basiert auf dem vergleichenden 
Leistungsurteil durch eine Lehrper-
son. Nicht mehr, nicht weniger. Was 
also macht ihren Wert aus?

Kurz gesagt: Noten sind eine be-
währte Form von Feedback und für 
die Kommunikation der Schulen nach 

aussen – Arbeitgeber, Eltern et al. 
– ohne ebenbürtigen Ersatz, ist Jür-
gen Oelkers, Erziehungswissenschaft-
ler und emeritierter Professor der 
Universität Zürich, überzeugt. Alle 
anderen Formen hätten nicht annä-
hernd den gleichen Grad leichter Ver-
ständlichkeit. Anders als verbale Be-
urteilungen erlauben Noten keine 
rhetorischen Beschönigungen. Zif-
fern führen kaum zu Wortklauberei-
en. Worte können verletzen; Zahlen 
sind neutraler. 

Zudem gilt: Schülerinnen und Schü-
ler «vergleichen sich immer, egal ob 
sie Noten bekommen oder Berichts-
zeugnisse», sagt Ulrich Trautwein, Bil-
dungsforscher an der Universität Tü-
bingen.15 Sie wollen wissen, wo sie in 
der Klasse stehen, wo ihre Fähigkei-
ten liegen und ob sie sich verbessert 
haben. Noten ermöglichen auf ein-
fache Art, Schüler-Lernleistungen in 
Relation zu Standards zu setzen und 
schulisches Können zu vergleichen 
– als Grundlage für ein lernförderli-
ches Feedback. Ein Verzicht auf Ver-
gleiche greift das Leistungsprinzip 
der Schule an.

Schule und Unterricht im 
dialektischen Spannungsfeld
Lehrerinnen und Lehrer stehen bei ih-
rer Arbeit im vielfachen Dilemma. Un-
terrichten ist eingebettet in dialekti-
sche Prozesse. Sie lassen sich nicht 
auflösen, sie lassen sich nur aushalten 
und konstruktiv handhaben. Auch 
bei den Noten. Die Ambiguitäten re-

sultieren aus den widersprüchlichen 
Spannungsfeldern zwischen dem pä-
dagogischen und dem soziologisch-
gesellschaftlichen Auftrag der Schule, 
zwischen dem individuellen und sozi-
alen Fördern, orientiert am Pädago-
gischen, sowie dem Leistungsprinzip, 
zentriert auf inhaltliche und kompe-
tenzorientierte Bildungsziele. 

Die Schule kann gar nicht anders, als 
diese Widersprüche zu akzeptieren, 
wenn sie glaubwürdig bleiben will. 
Personifiziert ausgedrückt: Schule 
verkörpert den Antagonismus zwi-
schen Wilhelm von Humboldt und 
Helmut Schelsky. Es ist ein Konflikt 
zwischen dem Bilden als Selbstbil-
dung, dem Ausbilden als Qualifikati-
on und dem Integrieren als Sozialisa-
tion einerseits sowie dem Selektionie-
ren anderseits.16 Das macht manchen 
Lehrpersonen zu schaffen, auch am 
Gymnasium. Korrigieren, bewerten 
und Noten setzen – und damit auch 
begabungsgerecht selektionieren, 
das kann nicht an Maschinen, nicht an 
digitale Test- und Bewertungswerk-
zeuge delegiert werden.17 Es ist eine 
delikate, nicht selten mühsame Auf-
gabe. Für viele bedeutet sie eine Art 
Sacrificium Intellectus. 

Lern- und Denkleistungen beurteilen 
und sie gerecht bewerten ist ein ver-
antwortungsvoller Vorgang. Er ge-
hört konstitutiv zum Berufsauftrag. 
Nicht alle Jugendlichen können zu al-
len Ausbildungen und Berufen gelan-
gen. Entschieden wird nach Lernleis-
tung. Das gilt im Besonderen für den 
Übertritt ans Gymnasium. Zu bilden 
sind hier möglichst leistungshomoge-
ne Klassen. Sie erleichtern gutes Ler-
nen.18

Das Ersetzen von Noten durch Buch-
staben oder Ampelfarben, durch Wör-
ter oder Kreuzchen wäre lediglich pä-
dagogische Kosmetik und änderte da-
ran nichts.19 Der Auftrag bleibt: den 

Anders als verbale 
Beurteilungen erlauben 

Noten keine rhetorischen 
Beschönigungen. Ziffern 

führen kaum zu Wort-
klaubereien. Worte 
können verletzen; 

Zahlen sind neutraler.
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Jugendlichen nach ihren Fähigkeiten 
und Interessen neue Wege aufzeigen. 
Zu evaluieren und zu bewerten sind 
die Lernleistungen. Sie sind der ein-
zig sozialneutrale und damit auch de-
mokratiegemässe Massstab. Wo aber 
kann nach Lernleistungen gemessen 
werden? An der Schule, nur an der 
Schule. 

Hohe Grundansprüche an die 
Beurteilung
Noten aber sind ein komplexes Instru-
ment und reflektiert zu vergeben. Sie 
hängen mit Prüfungen zusammen. 
Sie sollten so verlässlich wie möglich 
sein. Lehrkräfte müssen darum ver-
suchen, allfällige Fehlerquellen aus-
zuschliessen.20 Darum basieren gute 
Prüfungen, so hat man es uns in der 
Ausbildung gelehrt, auf vier Grund-
ansprüchen:

Validität: Was gemessen wird, ent-
spricht dem, was man messen will. 
Und das Geprüfte ist eine bedeutsa-
me und anerkannte Kompetenz.

Objektivität: Die Beurteilung erfolgt 
nicht willkürlich; andere Bewertende 
kämen zur selben Ansicht. Und vor 
allem eines: Das Urteil muss frei von 
Vorurteilen gegenüber der geprüften 
Person sein.

Reliabilität: Die Prüfung ist keine 
flüchtige Momentaufnahme. Darum 
müssten die Lernenden beim Wieder-
holen des Tests zu den approximativ 
gleichen Resultaten kommen.21

Vergleichbarkeit: Geprüfte Schü-
lerinnen und Schüler sollten in ihrer 
Lernleistung mit anderen verglichen 
werden können. Die Note 5 müsste 
in allen parallelen Klassen möglichst 
dasselbe bedeuten.

Noten sind nicht das Problem, 
Noten sind eine Hilfe
Wer den Prüfungen diesen Massstab 
zugrunde legt, schafft Klarheit und 
Erwartungssicherheit. Schülerinnen 
und Schüler wissen, dass es ums Be-
werten ihrer Lernleistung geht, ihres 
Könnens und Verstehens – und nicht 
der Persönlichkeit. Sie akzeptieren 
die Note. In einem wertschätzenden 

Umfeld, in einer positiven und ermu-
tigenden Atmosphäre sind Noten da-
rum nicht das Problem, sondern eine 
Hilfe; sie generiert Transparenz und 
Sicherheit. 

Das zeigt die Forschung, das legt die 
eigene Erfahrung nahe. Ein einziges 
Beispiel illustriert es: Ein Fünftklass-
Gymnasiast hat in Chemie eine 4.5, 
sein Freund erreicht lediglich eine 
3.5. Er will sich verbessern und gleich-

zeitig seinem Freund helfen. Der Che-
mielehrer gibt Feedback und zeigt 
ihm Wege, wie er das Lernen steuern 
kann.22 Der Schüler vertieft sich in die 
Materie. Beim Lernen auf die Prüfung 
erklärt er seinem Freund den verlang-
ten Inhalt. Im nächsten Zeugnis hat er 
eine 5, sein Freund eine 4. Diese Note 
habe ihm Klarheit verschafft, den 
Lernfortschritt signalisiert und ihn 
gleichzeitig motiviert, liess er mich als 
Klassenlehrer beim Überreichen der 
Zeugnisse wissen. Lernen lohne sich, 
fügte er verschmitzt bei. Dass (auch 
notenmässig belegte) Lernfortschrit-
te das positive Selbstkonzept fördern, 
zeigte sich im Maturazeugnis. Er er-
reichte, notabene bei einem gestren-
gen Chemielehrer, eine blanke Sechs – 
und studierte dann an der ETH Zürich.

Feedback mit hohem Wirkwert
Noch etwas zeigt das Beispiel: Ent-
scheidend ist das lernfördernde Feed-
back – im Sinne der Artikulation der 
Differenz zwischen Sein und Sollen, 
und dies in dreifacher Hinsicht: be-
zogen auf die Sache, auf den Pro-
zess und auf die Selbstregulation. In 
der Metapher des OL-Sports gespro-
chen: Wo sind wir? Wohin wollen wir? 
Und wie kommen wir dorthin; wel-
chen Weg wählen wir? Das müssten 
wir institutionalisieren und praktizie-
ren. Und das müsste in der Schule in-
tensiv und konkret erfolgen und vor 
allem in der Ausbildung an der Pä- 
dagogischen Hochschule aufgezeigt 
und eingeübt werden. Die Einschät-
zung des Leistungsniveaus durch die 
Lehrperson hat nach John Hattie den 
höchsten Wirkwert aller Einflussgrös-
sen aufs Lernen.23

Für diese Feedbacks müssten die Leh-
rerinnen und Lehrer wieder mehr Zeit 
und Freiraum haben. Sie geben den 
Noten ihren Gehalt und Wert. Das 
Feedback gehört zu den effektivsten 
Instrumenten, die den Lernerfolg von 
Schülerinnen und Schülern steigern. 
Es muss an den Inhalt gebunden und 
sprachlich präzis formuliert sein und 
in einer fehlerfreundlichen Lernatmo-
sphäre erfolgen. Darauf müsste sich 
eine gute Schule konzentrieren. 

Die Abkehr vom klassischen Noten-
modell bringt den Kindern und Ju-
gendlichen keinen Mehrwert, den 
Lehrpersonen aber mehr Arbeit. Es 
ist ein unnötiges Drehen an einer (Ne-
ben-)Stellschraube – ohne den Blick 
auf das systemische Ganze mit den 
anspruchsvollen Lehr- und Lernpro-
zessen zu richten. Auf dieses Kernan-
liegen hat sich das System wieder zu 
konzentrieren.
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Das Feedback gehört zu 
den effektivsten Instru-
menten, die den Lern-

erfolg von Schülerinnen 
und Schülern steigern. 
Es muss an den Inhalt 

gebunden und sprachlich 
präzis formuliert sein und 

in einer fehlerfreundli-
chen Lernatmosphäre 

erfolgen.
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An der Schulzimmertür hängt ein Plakat: Willkommen, 
Benvenuto, Powitanie, Dobrodogli, Hospitium. Die Begrüs-
sung ist auch in fremden Schriftzeichen zu lesen, auf Ara-
bisch oder Paschtunisch. Jugendliche willkommen zu heis-
sen, ist das Kerngeschäft von Hajnal Miklos, DAZ-Lehrerin 
(Deutsch als Zweitsprache) im Sekundarschulhaus Buch-
lern. Miklos versucht, ausländische Jugendliche zu unter-
richten, die in Altstetten oder Albisrieden gestrandet sind, 
vor allem Flüchtlingskinder aus Krisengebieten, aber nicht 
nur. «Wir haben die ganze Welt im Zimmer», sagt Hajnal 
Miklos.

An diesem Morgen ist von den 16 Jugendlichen im Alter 
zwischen 12 und 16 Jahren nur die Hälfte anwesend, zum 
Beispiel zwei Brüder aus dem Osten der Türkei. Sie sind 
seit zwei Wochen hier und haben schon ein paar Brocken 
Deutsch gelernt. Sie seien mit den Eltern «im Bus» gekom-
men, sagt der Ältere und lacht verlegen. Da ist auch ein 
Junge aus Indien, eine Erfolgsgeschichte in Integration, 
wie Miklos sagt. Er spricht Englisch und auch schon ganz 
passabel Deutsch und wird bald in eine reguläre Sekundar-
schule A wechseln. Zwei Mädchen stammen aus Brasilien. 
Ganz vorne beim Fenster sitzt ein grosser hagerer Junge, 
der mit seiner Mutter aus Serbien nach Zürich migriert ist. 
Er wolle Elektriker lernen, sagt er leise.

Habib und Amin (Namen geändert) sind aus Afghanistan. 
Habib kann nach 11 Monaten schon recht gut Deutsch und 
ist gesprächig. Er sei drei Jahre lang zu Fuss unterwegs ge-
wesen und in der Türkei manchmal mit dem Bus gefah-
ren. Wie Amin wohnt er beim Triemli in einer Unterkunft 
für unbegleitete junge Flüchtlinge. Hajnal Miklos ist über-
zeugt, der fröhliche Habib könnte hier eine gute Zukunft 
haben. Amin ist seit sechs Monaten in der Klasse und blickt 
fast immer nur vor sich hin. An diesem Morgen, als sich 
alle vorstellen, blickt er auf: «Ich bin Amin», sagt er und 
lächelt. Die Lehrerin ist baff: «Bisher hat Amin fast nie et-
was gesagt.» Das sei ein schönes Erlebnis, sagt Hajnal Mik-
los, und für Amin ein grosser Fortschritt.

Die anderen Schülerinnen und Schüler sind entweder 
krank oder einfach zu müde. Insgesamt wären neben Ha-
bib und Amin noch drei weitere unbegleitete Flüchtlings-
jungen in der Klasse, einer von ihnen hat in seinem Hei-
matland nie eine Schule besucht und kann mit 14 Jahren 
weder lesen noch schreiben. Ein anderer ist schwer trau-
matisiert. Niemand weiss, ob er Angehörige hat. Neben 
einer afghanischen Lokalsprache spricht er etwas Tür-

kisch, weil er in der Türkei vermutlich mehrere Jahre auf 
der Strasse gelebt hat.

Es fehlt auch ein verängstigter Junge, der mit seiner Mut-
ter aus dem ukrainischen Kriegsgebiet geflohen ist. Es sei 
wichtig, dass er hier zur Ruhe kommen könne, so Miklos. 
Dazu hat sie im Zimmer ein Sofa, auf das sich die Jugendli-
chen hinlegen dürfen, wenn sie wollen. Es gibt Kinder, die 
schlafen manchmal den ganzen Tag, und Miklos muss sie 
bei Schulschluss wecken. Normaler Unterricht ist so natür-
lich nicht möglich.

Die Heterogenität in der Klasse von Hajnal Miklos ist riesig, 
auf der einen Seite die Traumatisierten und die Jugendli-
chen ohne Schulerfahrung, auf der anderen Seite moti-
vierte Diplomatenkinder. Ursula Sintzel, die Präsidentin 
der Kreisschulbehörde Letzi, spricht von einer «unglaub-
lichen Integrationsleistung», die Lehrerinnen und Lehrer 
erbringen. 

Um die Lasten in den Sekundarschulen gerechter zu ver-
teilen, will Sintzel die Einschulung von Flüchtlings- und Mi- 
grantenkindern neu regeln. Bisher hat es im Sekundar-
schulhaus Letzi eine bis zwei Aufnahmeklassen gegeben, 
in denen alle frisch Zugewanderten ein ganzes Jahr zur 
Schule gingen – separiert vom Rest. Neu will Sintzel diese 
Klassen aufheben und in allen drei Sekundarschulhäusern 
(Letzi, Kappeli und Buchlern) sogenannte DAZ-Zentren 
gründen. Im Schulhaus Buchlern ist im Sommer 2023 das 
erste solche Zentrum versuchsweise eröffnet und mit Haj-
nal Miklos eine erfahrene DAZ-Lehrerin gefunden worden.

Im Unterschied zu den Aufnahmeklassen gibt es im DAZ-
Zentrum einen Schwerpunkt: Deutsch lernen. Daneben 
werden die Jugendlichen bei Hajnal Miklos in der Schule 
Buchlern auch in den Zürcher Alltag eingeführt. Wie fahre 
ich Tram? Wie verhalte ich mich in der Schule, am Mittags-
tisch oder im Umgang mit den Menschen auf der Strasse? 

Ziel ist es, die Jugendlichen rasch in Kontakt mit regulär 
geschulten Kindern zu bringen. Teilintegration nennen 
das die Fachpersonen. Nach einer Beobachtungsphase von 
mindestens drei Wochen sollen die Jugendlichen, wenn sie 
dazu bereit sind, in eine Regelklasse gehen, zuerst viel-
leicht im Turnen, im Zeichnen oder im Kochen, später auch 
in Englisch oder Mathematik, bis sie vollständig in die Re-
gelklasse wechseln können. Sintzel hofft, dass die DAZ-
Lehrerinnen so die Verantwortung für ihre Jugendlichen 

Perle 5: Die ganze Welt im Schulzimmer

Wo:  Tages-Anzeiger
Wer: Daniel Schneebeli 
Wann: 15. April 2024
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rascher mit den regulären Lehrpersonen teilen können. In 
der Primarschule will Sintzel vorerst an den Aufnahmeklas-
sen festhalten.

Es gibt auch andere Schulkreise und Gemeinden im Kan-
ton Zürich, die bei der Einschulung von Flüchtlingskindern 
schon auf Teilintegration umgestellt haben. Wie das Zür-
cher Schulamt auf Anfrage mitteilt, gibt es auch in den 
Schulkreisen Schwamendingen (Kreis 11) und Limmattal 
(Kreis 4 und 5) solche Modelle. Im Rest der Stadt werden 
traditionelle Aufnahmeklassen geführt. Es sind derzeit 41 
mit total 272 Kindern. Im Schnitt sind das pro Klasse knapp 
sieben Kinder.

Im Schulhaus Buchlern ist das Projekt mit dem DAZ-Zent-
rum gut gestartet, obwohl Hajnal Miklos vergleichsweise 
viele Kinder in der Klasse hat. Das bestätigen die Schullei-
terinnen Judith Lienberger und Marion Gubser überein-
stimmend. Für die Lehrpersonen in den regulären Klassen 
sei es zwar schwieriger geworden, weil sie neben den Ju-
gendlichen mit besonderen Bedürfnissen jetzt auch noch 
Flüchtlinge mit ganz wenig Schulerfahrung integrieren 
müssen. Trotzdem ist die Situation laut Gubser «einiger-
massen entspannt». 

Die Stimmung im Schulhaus sei nicht zu vergleichen mit 
den 90er-Jahren, als die Flüchtlinge des Balkankrieges ge-
kommen waren. «Damals hatten wir kroatische und ser-
bische Kinder in den gleichen Klassen. Das war extrem 
schwierig», erinnert sich Lienberger, «manchmal hatten 
wir den Krieg im Klassenzimmer.»

Grössere Sorgen als die Integration von Flüchtlingen macht 
Lienberger derzeit die zunehmende Zahl von Kindern mit 
psychischen Problemen und fehlender Resilienz. Gewisse 
Kinder würden heute zusammenbrechen, wenn sie in ei-
ner Prüfung «nur» eine Vier machten. Häufig betroffen 
seien überbehütete Kinder, denen zu Hause alle Schwie-

rigkeiten aus dem Weg geräumt werden. «Starke Kon- 
trolle und mangelnde Selbstständigkeit macht die Kinder 
schwach», sagt die Schulleiterin.

Gleichwohl sind die Schulleiterinnen in der Schule Buch-
lern wachsam, wie sie sagen. Denn mit jedem zusätzlichen 
Kind, unabhängig davon, ob es aus einem Kriegsgebiet 
kommt oder nicht, könne das System in einer Klasse bre-
chen, wenn die Lehrperson die Belastung nicht mehr aus-
halte. Marion Gubser ist deshalb froh, dass sich Schulprä-
sidentin Sintzel für die Unterstützung in den DAZ-Zentren 
einsetzt. Hajnal Miklos hat in ihrer Klasse teilweise eine 
Klassenassistentin und bald auch noch eine Praktikantin. 
Und im Nachbarzimmer arbeitet eine Erlebnispädagogin, 
mit der die Jugendlichen regelmässig in den Wald oder auf 
einen Spaziergang mitgehen können.

Trotz dieser Unterstützung sei es für sie schwierig, die pro-
fessionelle Distanz zu wahren bei den vielen traurigen Le-
bensgeschichten im Schulzimmer, sagt Miklos. Sie ist da-
rum froh, dass sie regelmässig in eine Supervision gehen 
und die Geschichten aus ihrer Klasse besprechen kann.

Miklos hat im Moment 16 Schülerinnen und Schüler in der 
Klasse, obwohl die maximale Klassengrösse in einem DAZ-
Zentrum 14 wäre. Immer wieder kommen Schüler dazu, 
andere ziehen weg. Vor einigen Tagen ist es wieder einer 
weniger geworden. Der afghanische Junge, der in der Tür-
kei auf der Strasse lebte, wird nicht wiederkommen. Hin-
tergrund sind extreme Grenzverletzungen und Verweige-
rungen letzte Woche.

Solche gehörten im DAZ-Zentrum leider zum Alltag, es 
könne vorkommen, dass die Polizei einbezogen werden 
müsse. Miklos sagt deshalb später am Telefon: «Auch 
wenn wir hier unser Bestes geben, schaffen es nicht alle 
Jugendlichen, in unserem Schulsystem anzukommen.»

Wachsame Schulleiterinnen: Mit jedem zusätzlichen Kind, 
unabhängig davon, ob es aus einem Kriegsgebiet kommt 

oder nicht, könne das System in einer Klasse brechen, 
wenn die Lehrperson die Belastung nicht mehr aushalte.
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Felix Schmutz: Der Vorstand des VSLCH probt die 
Schulrevolution, lvb inform 2023/24-03

Wahrscheinlich war das Consulting-Unternehmen Oliver 
Wyman selbst überrascht über die Resonanz auf ihre Stu-
die zum Thema «Fachkräftemangel» (jedenfalls vermit-
telte die freundliche Dame am Telefon diesen Eindruck). 
Oliver Wyman kam zum Schluss, dass 14’000 Kinder und 
Jugendliche in der Schweiz ihr schulisches und berufli-
ches Potenzial nicht ausschöpfen. Dies wiederum führe 
zu volkswirtschaftlichen Schäden von bis zu 30 Milliarden 
Franken pro Jahr! Und weil Oliver Wyman zwei Mal die 
Selektion nach der 6. Primarschulklasse, also am Ende des 
zweiten Zyklus, ansprach, entstand in der Öffentlichkeit 
und in sozialen Medien rasch der Eindruck, die 14’000 Kin-
der und die 30 Milliarden Franken seien eine Folge dieser 
Selektion.

Für Selektionsgegner und -gegnerinnen wie bspw. die 
Geschäftsleitung des Schweizer Schulleitendenverbandes 
VSLCH bzw. ihre Exponenten Thomas Minder und Jörg 
Berger ist spätestens damit klar: Die Selektion nach der 
6. Klasse muss weg. Die 30 Milliarden Franken stehen seit-
her im Raum und werden implizit oder explizit regelmäs-
sig wiederholt, beispielsweise in einem Blick-Artikel von 
Karen Schärer vom 9. März 2024.

Menschen, die sich im Bereich der empirischen Sozialfor-
schung und/oder der Volkswirtschaftslehre und/oder im 
Schweizer Bildungswesen auskennen, wundern sich:
• Dieser Entscheid soll solche Auswirkungen, immerhin fast 

4 Prozent des Schweizer Bruttoinlandprodukts, haben?
• Eine derart komplexe Thematik soll derart klar geschätzt 

werden können?
• Wird eine allfällige Fehleinstufung nach der sechsten 

Klasse nicht durch Berufsmatura, Höhere Fachschulen, 
eidgenössische Diplome und ähnliche Weiterbildungen 
korrigiert?

• Müsste man zu denjenigen, die zu tief eingeschätzt wer-
den, nicht noch jene in Abzug bringen, die zu hoch ein-
geschätzt werden?

• Kann man sagen, dass der volkswirtschaftliche Nutzen 
eines Menschen umso höher ist, je höher sein Schulab-
schluss?

Ich machte mir die Mühe, die Studie von Oliver Wyman ge-
nauer anzuschauen. Dasselbe tat Felix Schmutz in seinem 
Artikel im «lvb inform». Seine Erkenntnisse waren ähn-
lich. Die Studie besteht aus 20 PowerPoint-Folien, abge-
speichert als pdf-Datei. Einen detaillierten Lauftext gibt 
es gemäss Rückfrage bei Oliver Wyman nicht. Auf den Fo-
lien 13 und 19 sprechen die Autoren zwei Mal davon, dass 

die frühe Selektion ein Grund dafür sein dürfte, dass Men-
schen ihr Potenzial nicht ausschöpfen können. Die Art, wie 
sie zu dieser Aussage kommen, ist allerdings seltsam. Die 
beliebten und in der Wirtschaft respektierten Weiterbil-
dungen (bspw. Höhere Fachschule, eidgenössische Fach-
ausweise oder Fachhochschulen) werden offenbar weitge-
hend ignoriert.

Auf Folie 19 präsentieren sie einen breiten Strauss an 
Massnahmen, mit denen man erreichen könnte, dass mehr 
Menschen ihr Potenzial ausnutzen. Die meisten sind un-
bestritten und werden von Bildungsfachleuten seit Jahren 
empfohlen. Erfreulich, wenn jetzt auch Wirtschaftsunter-
nehmen diese Massnahmen anerkennen und hoffentlich 
die notwendigen (finanziellen) Massnahmen mittragen. 
Wer seither allerdings sagt, die Selektion nach dem zwei-
ten Zyklus koste volkswirtschaftlich 30 Milliarden Franken, 
hat entweder die Studie nicht gelesen oder sie nicht ver-
standen, oder er/sie lügt bewusst. Oliver Wyman jedenfalls 
schreibt dies in der Studie nicht!

Oliver Wyman schätzt die Zahl der Kinder und Jugendli-
chen, die ihr Potenzial nicht ausschöpfen, auf 14’000 pro 
Jahr. Dies entspricht etwa 15 Prozent aller Kinder eines 
Jahrgangs, also ca. 3-4 pro Klasse. Dabei stützen sie sich 
auf Interviews mit Jugendlichen, aber auch Fachleuten. 
Oliver Wyman schreibt selbst, dass die Zahl nicht reprä-
sentativ erhoben wurde. Trotzdem: Nehmen wir einmal 
an, dass die Zahl von 14’000 Kindern und Jugendlichen 
korrekt ist. Zweifellos macht es Sinn, Massnahmen zu er-
greifen, die dazu führen, dass Menschen ihr Potenzial aus-
schöpfen können. Wie gesagt, auf Folie 19 präsentiert Oli-
ver Wyman eine breite und weitgehend sinnvolle Palet-
te, wie dieses Ziel erreicht werden kann. Die Selektion am 
Ende des zweiten Zyklus ist ein Nebenschauplatz.

Für Wirbel sorgen ja vor allem die 30 Milliarden (genau 
genommen sind es 21-29 Milliarden). Oliver Wyman ver-
tritt in der Studie die These, dass 14’000 Personen ihr Po-
tenzial nicht ausschöpfen, was einen volkswirtschaftlichen 
Schaden von bis zu CHF 30 Milliarden pro Jahr verursache. 
Das würde aber bedeuten, dass diese 14’000 Personen im 
Durchschnitt pro Kopf rund CHF 2,14 Millionen zusätzli-
che Wertschöpfung generieren würden. Eine erstaunliche 
Aussage. Die Wertschöpfung der Schweiz pro arbeitstä-
tiger Person beträgt im Durchschnitt CHF 800 Milliarden 
(BIP Schweiz 2022) geteilt durch 5,3 Millionen Arbeitskräf-
te, also CHF 150’000. Würden wir noch externe Effekte an-
nehmen und einen Faktor 10 verwenden (was sicher zu 
hoch ist), kämen wir auf 1’500’000 Franken. Die 2,14 Mil-
lionen Franken sind immer noch weit entfernt.
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Im Klartext: Mit den CHF 30’000’000’000 liegt Oliver Wy-
man zu hoch – und zwar massiv! Mit der Selektion nach 
dem zweiten Zyklus hat dieser volkswirtschaftliche Scha-
den schon gar nichts zu tun. Meine Mail-Nachfrage bei Oli-
ver Wyman, wie sie auf diese Zahl kommen, blieb leider 
unbeantwortet, obwohl dies telefonisch abgemacht war. 
Wenn also seit ein paar Wochen in sozialen Medien und 
in der Tagespresse die «späte Selektion» gefordert und so 
getan wird, als ob die Empirie eindeutig gegen Selektion 
sei, so ist dies schlicht falsch. 

Dazu zwei Beispiele: Der aargauische Primarlehrperso-
nenverband antwortete auf meine Frage, was die gröss-
te Schwierigkeit im Berufsalltag sei, mit «riesige Hetero-
genität». Auf meine Nachfrage bei mehreren Lehrperso-
nen der Sek I, welche in allen Leistungszügen unterrich-
ten, erhielt ich übereinstimmend die Antwort, dass sie die 
Kinder in homogenen Leistungszügen wohl eher besser 
fördern können. Bei den Beispielen handelt es sich um Er-
fahrungswerte. Doch es gibt auch Empirie. Der erwähnte 
Felix Schmutz verweist in seinem Beitrag auf Studien, die 
die These der angeblichen Überlegenheit der späten Se-
lektion widerlegen. […]

Beat Gräub, Rothrist, stv. Geschäftsführer des 
aargauischen Lehrerinnen- und Lehrerverbandes (ALV)

Es ist schon krass: Wir haben akuten Lehrpersonenmangel 
und dem Schulleiterverband sowie dem bildungsindustri-
ellen Komplex fällt nichts Besseres ein, als eine neue, un-
nötige Reform anzustossen und damit die Schulen zusätz-
lich zu belasten.

Jan Kirchmayr, Aesch, Lehrer und Baselbieter Landrat SP

Ein fundierter Diskussionsbeitrag zum Thema «schulische 
Selektion». Ein längerer Text, dessen Lektüre sich umso 
mehr lohnt, als er wissenschaftliche Belege dafür liefert, 
was einen die (Berufs-) Erfahrung lehrt.

Dominic Schläpfer, Schlieren, Gemeinderat und 
Fraktionschef FDP

Wenn bei Bildungsreformen mit emanzipatorischer Brech-
stange aus ideologischen Gründen die «Chancengleich-
heit» ein immer höheres Gewicht erhält, bewirkt man oft 
das Gegenteil dessen, was angestrebt wurde.

Hans Rentsch, via www.condorcet.ch

Philipp Loretz: Editorial: Reformspektakel als 
Geschäftsmodell, lvb inform 2023/24-03

Lieber Philipp

Ich kann dir nicht genug gratulieren für den hervorragen-
den Artikel «Reformspektakel als Geschäftsmodell» im 
«lvb inform». Heute war wieder einmal Clarita Kunz im Ta-
ges-Anzeiger (8. April 2024, u.a. mit der Idee der Abschaf-
fung der Hausaufgaben). Es wurde mit verdeckten Karten 
gespielt. Sie war in der Elternlobby Zürich Initiantin für die 
freie Schulwahl. Sie hat also starke Interessen, was Privat-
schulen betrifft. Ganz genau das, was du in deinem Artikel 
diagnostizierst. Verdeckte Karten. Privatinteressen.

Alain Schorderet, Basel

Ich empfinde diese orchestrierte Schlechtrederei unseres 
System auch als unsäglich. Aber es passt nun mal zum heu-
tigen Zeitgeist, dass «alles Spass machen muss». Also auch 
die Arbeit und die Schule. Nur liegt es halt in der Natur der 
Sache, dass ab einem gewissen Punkt die schulischen Inhal-
te nicht mit der eigenen Lebensrealität übereinstimmen. 
Was aber eben nicht heisst, dass diese Dinge nicht wichtig 
sind und erlernt werden müssen.

Sehr schwierig wird es, wenn sich völlig fachfremde Leu-
te zu Wort melden, die noch nie in ihrem Leben eine Klas-
se führen mussten und dann meinen, sie könnten erklä-
ren, wie das Bildungssystem umzugestalten sei – und dann 
noch die mediale Aufmerksamkeit erhalten. Denn viele 
Vorschläge tönen ja nicht so schlecht, sind allerdings nicht 
umsetzbar. Zudem würde ich die Umsetzung gerne mal an 
Brennpunktschulen sehen. 

Andreas Bolfing, Lehrer für Mathematik und Physik am 
BBZB und der Kantonsschule Alpenquai Luzern

Roger von Wartburg: Der letzte Schrei: Piesacken, 
lvb inform 2023/24-03

Über den «Letzten Schrei» habe ich mich köstlich amüsiert. 
Ich liebe Wortspiele. «Piesacken» ist voll davon. Kritik mit 
einer derart charmant-witzig-geistreichen Art an die Le-
senden zu bringen, ist hohe Kunst!

Michi Motter, Muttenz

Für Satire ist das viel zu realitätsnah.

Franz Lemmermeyer, via www.condorcet.ch
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lvb inform 2023/24-03 (allgemein)

Die Intrinsic-Auftritte im Internet hatte ich mir anhand 
der Presseberichte schon einmal angesehen. Mein Ein-
druck: Sekte, in Diktion, Geisteshaltung, Heils- und Ge-
schäftsmodell besorgniserregend. Hektisch-manische Be-
triebsamkeit auf der Basis begeisterter Studien, von denen 
sonst keiner weiss, und in wahnhafter Seligkeit zu reichlich 
unbrauchbaren, aber gut verkäuflichen Prämissen. Clever, 
populär und marktgerecht aufgemacht. Erinnert irgend-
wie an Scientology. Da ist eine Konkurrenzwelt erschaf-
fen, die bereits unverkennbar über Lehrpersonen, Schul-
leitungen und Behörden in die Schulen hineindrängt. Füh-
rungsstruktur, Geschäftsmodell und Fundraising haben ein 
penetrantes Gschmäckle.

Wenn mich die Reste meines Verstands nicht im Stich las-
sen, soll dabei die seit 2003 produzierte Misere in den 
Schulen so abgewickelt werden, dass nicht Fehlentwick-
lungen zugegeben und abgestellt werden, sondern durch 
den Vormarsch in die finale Verschlimmbesserung, das ist 
historisch altbekannt: Kein Scheitern seiner Politik vermag 
den regierenden Traumtänzer vom Glauben an deren prin-
zipielle Vortrefflichkeit abzubringen. Wenn es bisher halt 
nicht funktioniert hat, war offenbar die Dosis noch zu ge-
ring – also noch mehr Unfug drauf! 

Mir standen im Sommer 2003 in Murten als Beobachter die 
Haare zu Berge, als die begeisterten Schulentwickler der 
EDK ihre ldeen vorstellten; es war gleichzeitig die Macht-
übernahme in der Bildungspolitik durch die Pädagogischen 
Hochschulen. Ein Unglück. Die gesamte Bildungsdirekto-
rengilde hat damals versagt, indem sie weitestgehend den 
Löffel abgab, die neuen Institute teuren Schaum und Leer-
lauf produzieren liess und sich aufs Repräsentieren im Apé-
robereich zurückzog. Rot-Grüne und Liberale für einmal in 
einem Boot: Was so viel kostet, muss ja gut sein. 

Selten trafen Prognosen so zielsicher ein: Fast alles, was 
damals drauflosgeschwurbelt wurde, ist umgesetzt wor-
den – und grandios gescheitert. Geboten wäre heute ein 
Stopp, mit dem ehrlichen Eingeständnis des Scheiterns und 
der verpufften Millionen, und eine Rückbesinnung auf die 
frühen Tugenden des Berufs. Der alte Hermann Giesecke 
hatte diese noch 1996 in seinem Buch «Wozu ist die Schu-
le da?» ausgeführt, aber damals kaum mehr eine Wirk-
samkeit entwickelt, die Züge liefen wohl schon voll in die 
wahnhafte Richtung. Giesecke liest sich heute noch ziel-
führend und stringent; die meisten seiner vergriffenen 
Texte sind vollständig auf seiner Website zur persönlichen 
Verwendung zugänglich. Eine Quelle für erfolgreiche Pa-
rameter.

Was sich die Intrinsiker in Zürich heute bereits herausneh-
men, spottet jeder Beschreibung: Die Webseiten sind hy-
perventilierte, beseligte Offenbarungen, aber populär zu 
verkaufen. Die Absicht, in den Wirtskörper Schule einzu-
dringen: eindeutig. Dann wird es zwischen solchen Privat- 

und den Restschulen um Anteile am Bildungskuchen ge-
hen. Zu einer offenen Auseinandersetzung dürften diese 
Intrinsiker publikumswirksam vielversprechend aufgestellt 
antreten: Das sind Worthülsenmeister. Endlich bietet je-
mand die sichere Methode für ein unbeschwertes Lernen! 
Das dürfte nicht einfach werden. 

Ich schätze seit Jahren eure starke Arbeit in der Absicht, 
den Beruf als vernünftige Tätigkeit erwachsener Men-
schen zu erhalten und wünsche euch weiterhin die gute 
Laune, die es auf diesem Spielplatz braucht.

Ah ja, und nachträglich noch der Rat eines uralten Zeitge-
nossen: Keine «Pilotprojekte» tolerieren! Die gelingen im-
mer! Die Initianten setzen die Konditionen einfach so sub-
til, dass das Ergebnis in ihrem Sinne ausfällt. Dagegen ist 
dann schwer anzukommen, und wenn die Sache in freier 
Wildbahn eine Bauchlandung hinlegt, ist es zu spät. Zu of-
fensichtlichem Unsinn braucht es keine Versuche!

Max A. Müller, Binningen, LVB-Ehrenpräsident

Gerade lese ich im «lvb inform» und freue mich schon wie-
der über differenziert geschriebene Beiträge, wie z.B. je-
nen von Herrn Bossard. Knackig formuliert finde ich auch 
das Editorial von Philipp Loretz in dieser Nummer. Klasse! 
Das tut gut zu lesen.

L. C., Basel (Name der Redaktion bekannt)

Der LVB ist der Weisse Rabe unter den Lehrerinnen- und 
Lehrerverbänden. Er vertritt die Weisheit der Praxis! Wei-
ter so!

Alain Pichard, Biel, Lehrer und Berner Grossrat GLP

Für das jüngste «lvb inform» danke ich herzlich. Welche 
Fundgrube! Für mich ist die Hoffnung das Ferment des 
Schreibens. Und für den LVB ja auch. Sonst hätten wir es 
wohl längst eingestellt. Ingeborg Bachmann, die geschätz-
te Dichterin, erhebt die Hoffnung zur Bedingung der Mög-
lichkeit des Lebens. Sie stelle, so die sensible Poetin, die 
Conditio humana schlechthin dar. Es sei die Hoffnung, die 
zum Handeln anleite. Handeln wir!

Carl Bossard, Stans, Gründungsrektor PH Zug

Eine Top-Ausgabe mit einem bitterbösen «letzten Schrei»! 
Ich gratuliere. Auch das Editorial ist erstklassig und leider 
mehr als wahr. Dass der Vorstand des VSLCH eine Vorrei-
terrolle bei dieser «Schulrevolution» einnimmt, ist eine 
Frechheit.

Christoph Studer, Basel
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Ausschreibung von drei Sitzen im LVB-Kantonalvorstand 
Primarstufe, Sekundarstufe I, Musikschulen

Infolge zweier Rücktritte sind auf das Schul- 
jahr 2024/25 hin je ein Sitz der Primarstufe 
und der Sekundarstufe I im LVB-Kantonal- 
vorstand (KV) neu zu besetzen. Hinzu kommt 
die seit einiger Zeit bestehende Vakanz der 
Verbandssektion LMS (Musikschulen), die 
wir erneut zu schliessen versuchen. Wir sind 
daher auf der Suche nach je einer Kollegin 
oder einem Kollegen, die an einer Primar-
schule, einer Sekundarschule oder einer 
Musikschule tätig sind, sich für bildungs- 
politische Vorgänge und gewerkschaftliche 
Anliegen interessieren und gerne diskutieren.

Der KV hat für den LVB die Rolle, die in 
anderen Organisationen der Verwaltungs- 
oder Stiftungsrat einnimmt. Er setzt sich aus 
Vertretungen der Regionalsektionen (Primar und Sek I) sowie der LVB-Verbandssektionen (Berufsbildung, 
Gymnasien, KV-Schulen, Musikschulen, Spezielle Förderung, Sport) zusammen. 

Gemäss Statuten obliegen dem KV die Beratung und Beschlussfassung der LVB-Geschäfte, insbesondere …
a. Informationsbeschaffung und -analyse
b. Vorbereitung der DV-Geschäfte sowie Vollzug der Beschlüsse von DV und MV 
c. Bestellung und Beaufsichtigung von Arbeitsgruppen 
d. Beschlussfassung über Rechtsschutzmassnahmen zur Wahrung der Interessen von Mitgliedern
e. Beschlussfassung über LCH-Geschäfte, soweit diese nicht in die Kompetenz eines anderen 

Organs des LVB fallen
f. Genehmigung der Wahlvorschläge für die Delegiertenversammlung der Basellandschaftlichen 

Pensionskasse
g. Genehmigung von Verträgen
h. Genehmigung von Anklageerhebungen und Prozessführungen gegen Mitglieder oder Dritte 

durch den LVB
i. Beschlussfassung über Vereinsreglemente

Der KV tagt zwischen 8 und 10 Mal pro Schuljahr, jeweils donnerstags um 17 Uhr. Die meisten Sitzungen finden 
online statt. Hinzu kommen zwei gesellige Anlässe (das KV-Essen im November und die Jubilarenfeier im Bad 
Bubendorf im Juni) sowie die beiden Delegiertenversammlungen in Muttenz im März respektive September. Ein 
Sitzungsgeld gemäss kantonalem Ansatz wird entrichtet.

Die Mitarbeit im KV bietet einen vertieften und spannenden Einblick in das kantonale Bildungswesen, weit 
über die eigene Schulstufe hinaus. Sie gewinnen fundierte Kenntnisse über die Mechanismen der kantonalen 
Bildungs- und Personalpolitik und können darüber mitbestimmen, wie sich der LVB gegenüber Politik und 
Behörden positioniert und einbringt. Ausserdem stellt der KV ein Gremium dar, in dem kollegial und vertraulich 
alle Anliegen und Themen der verschiedenen Lehrpersonengruppen offen diskutiert werden können. Ferner ist 
der KV auch ein idealer Einstieg für den Fall, dass Sie sich dereinst eine Teilzeitanstellung in der LVB-Geschäfts- 
leitung vorstellen könnten.

Ihre Bewerbung oder allfällige Fragen richten Sie bitte an info@lvb.ch. 

© Gernot Krautberger – stock.adobe.com
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Der letzte Schrei
Freude herrscht(e)!
von Roger von Wartburg

Der Ausspruch «Freude herrscht!» 
des ehemaligen Bundesrats Adolf Ogi 
ist wohl ohne Übertreibung Teil des 
schweizerischen Kulturguts gewor-
den. Ihren Ursprung hatte die be-
rühmte Aussage 1992 im Verkehrs-
haus Luzern genommen, wo Ogi mit 
Claude Nicollier, dem ersten Schwei-
zer im Weltall, telefoniert und seiner 
Begeisterung über dessen Pionierleis-
tung Ausdruck verliehen hatte.

«Freude herrscht!» darf auch für die 
Performance der Absolventinnen und 
Absolventen der Baselbieter Gymna-
sien gelten. Wie das Bundesamt für 
Statistik ausweist, haben 90.2 % der 
Maturi und Maturae aus dem Kanton 
Basel-Landschaft innerhalb von acht 
Jahren nach Beginn des Bachelorstu-
diums tatsächlich ein Universitätsstu-
dium abgeschlossen. Diese Studien-
erfolgsquote ist wahrlich bemerkens-
wert, schliesslich schafft es Baselland 
damit auf das innerhelvetische Podi-
um, knapp übertroffen allein von den 
Kantonen Appenzell Ausserrhoden 
mit 91.5 % sowie Waadt mit 90.4 %. 
Der gesamtschweizerische Durch-
schnitt liegt bei 86.1 %, das nationale 
Schlusslicht bildet unser benachbarter 
Halbkanton mit einer Studienerfolgs-
quote von 81.1 %.

Zur Wahrheit dieser Statistik gehört 
aber auch, dass sich diese höchst er-
freuliche Quote auf jene jungen Ba-
selbieterinnen und Baselbieter be-
zieht, die zwischen 2011 und 2013 ihr 
Universitätsstudium in Angriff ge-
nommen haben. Sie waren folglich 
grossmehrheitlich in der zweiten Hälf-
te der 1990er Jahre eingeschult wor-
den, hatten überwiegend in den Nul-
lerjahren ihre Sekundar- und Gymna-
sialjahre zugebracht und schliesslich 
vor rund zwölf bis fünfzehn Jahren die 
Maturitätsprüfungen bestanden.

Dies bedeutet, dass die besagte er-
folgreiche Kohorte von Studierenden 
während ihrer Schulzeit noch nicht 
in den Genuss der zahlreichen fort-
schrittlichen Segnungen gekommen 
sein kann, die ungefähr ab 2010 die 
«Gute Schule Baselland» in Gestalt 
von Strukturreformen, interkantona-
len Grossprojekten und Konkordaten 
grundlegend transformiert haben: 
Weder die HarmoS-bedingte Umstel-
lung von 5/4 (fünf Jahre Primar-und 
vier Jahre Sekundarschule) auf 6/3 
noch die Lancierung der Frühfremd-
sprachen oder den Paradigmenwech-
sel hin zur Integrativen Schule ha-
ben sie als Schülerinnen und Schüler 
miterlebt. Sie hatten sich mit einem 
vom Umfang her weit bescheidene-
ren Lehrplan begnügen müssen und 
als phil. II-Wahlpflichtfach auf der 
Sekundarstufe hatte noch die altba-
cken übungsintensive «Angewandte 
Mathematik» anstelle der modernen 
Modulsammlung «MINT» gedient. 
Die Promotionsregeln waren deut-
lich strenger ausgestaltet gewesen 
als heute und bei weitem nicht allen 
Fächern wurde das gleiche Gewicht 
für den Promotionsentscheid beige-
messen. Noch nicht einmal identische 
Stundentafeln für die verschiedenen 

Leistungszüge der Sekundarschulen 
hatte es damals gegeben.

Was irgendwie merkwürdig ist: Ob-
wohl unser Schulsystem seither durch 
die genannten Massnahmen so viel 
zeitgemässer gemacht wurde, liest 
man mittlerweile allenthalben, dass 
sich Gymnasien und selbst Universi-
täten mit basalen fachlichen Kompe-
tenzen in Deutsch und Mathematik 
herumschlagen und Stütz- respektive 
Nachhilfekurse anbieten müssen. 

Bildungsreformen brauchen zehn bis 
fünfzehn Jahre, bis sie wirken, führ-
te der Pädagoge und Publizist Carl 
Bossard in seinem Beitrag in der Ru-
brik «Perlenfischen» der letzten Aus-
gabe des «lvb inform» aus. Dann har-
ren wir einmal gespannt der Studien-
erfolgsquoten, die dereinst in den 
2030er Jahren ausgewiesen werden. 
Also mindestens 100 % müssen für 
die Baselbieter Maturandinnen und 
Maturanden bis dahin drinliegen! 
Und falls das nicht der Fall sein soll-
te, so wäre dies der Beweis dafür, 
dass unser Schulsystem noch immer 
nicht progressiv genug geworden ist. 
Dann können wir die nächsten Struk-
turreformen, interkantonalen Gross-
projekte und Konkordate anpacken! 
Freude herrscht!
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